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  Wir schreiben das Jahr 1158v.Chr., doch ganz sicher kann nicht gesagt werden, in welcher Welt oder in welcher Dimension sich diese schicksalhafte Geschichte ereignete.


  Diese Geschichte, einem unglaublichen Abenteuer gleich, schien fast vergessen– doch nichts, was je gelebt, gefühlt oder gedacht wurde, kann für immer vergessen sein. Es wird bewahrt, irgendwo in unserem Universum, bis jemand es findet, bis sich jemand erinnert, meist zu einer Zeit, in der die Botschaft, die jede Geschichte in sich birgt, dringend benötigt wird. Eine Zeit, in der der Mut und die Leidenschaft der einstigen Helden und Heldinnen unsere Herzen mit Sehnsucht erfüllt und wir uns an einen Teil in uns erinnern, der ebenso heldenhaft und furchtlos ist.
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  Christine Arana Fader wurde im Jahr 2000 von der Geistigen Welt mit der Drachenenergie verbunden. Zehn Jahre lang wurde sie von lichtvollen Wesen und den Drachen geschult, bis sie 2010 mit ihrer Arbeit an die Öffentlichkeit ging.


  Seitdem hat sie sich mit ihrer Drachenarbeit einen Namen gemacht und ist daher heute vielen als »die Drachenfrau« bekannt. Mit großer Hingabe und Liebe bringt sie den Menschen in ihren Workshops die Energie der Drachen und Avalon nahe, über die sie nun auch literarisch berichtet. Sie eröffnet dadurch ein Verständnis dafür, dass jeder seine eigene Magie in sich trägt, jenen inneren Zauber, der jetzt für unsere neue Welt erwachen darf.


  Weitere Informationen zur Autorin findest du unter: www.goldkamille.de
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  Gnadenlos und mit lautem Getöse schlägt der Schneesturm gegen das alte Bauwerk, das am Fuße einer dunklen Gebirgskette liegt. Es ist die Burg des mächtigen Kriegerfürsten, der über die angrenzenden, weitgesteckten Ländereien herrscht. Tiefschwarz und unheilvoll ist diese Neumondnacht. Aria, die achtjährige Tochter des Burgherrn, liegt hellwach im Bett und lauscht ängstlich den Geräuschen, die sie umgeben. Es ist nicht ihr eigenes Bett, in dem sie liegt. Es ist das ihres Vaters, der berauscht von zu viel Wein mit dem Rücken zu ihr tief und fest schläft. Ihr kleiner Körper schmerzt.


  Es begann vor einem Jahr, dass ihr Vater anfing, sie in sein Gemach zu holen. Kein einziges Mal hat Aria es zugelassen, dass er sich an ihrer Zwillingsschwester vergeht, zu zart ist ihr Gemüt, es würde sie töten– und so hat sie sich immer schützend vor ihre Schwester gestellt.


  Ihre Mutter war in der Nacht nach ihrer Geburt gestorben, hatte aber noch lange genug gelebt, um ihre beiden Töchter zu segnen und ihnen ihre Namen zu geben. »Aria, die Mutige«, sprach sie damals, »und Lilay, die Anmutige.« Die Mägde, die der Herrin gedient hatten, dienen jetzt den beiden Mädchen und erzählen ihnen diese Geschichte oft zum Trost. Sie berichten, wie sehr ihre Mutter sie geliebt hat, und dass sie gesagt hätte, sie wären wahrlich Töchter der großen Göttin und die schönsten, wundervollsten Geschöpfe, die sie je gesehen hätte.


  Als ihr Vater Aria das erste Mal zu sich ins Bett genommen hatte, lernte sie, ihren Körper zu verlassen. Es war der Schock, der Aria aus ihrem Körper katapultierte– und noch etwas geschah, sie konnte plötzlich ganz deutlich Situationen sehen, die noch nicht geschehen waren oder an einem ganz anderen Ort stattfanden. Diese Gabe hatte sich bei beiden Mädchen schon sehr früh offenbart, allerdings war sie anfangs nicht so ausgeprägt. Die älteste Magd der Burg sagte damals zu den beiden Kindern, dass sie nun das zweite Gesicht hätten, dass sie hellsichtig seien. Die alte Magd erzählt den Mädchen oft von dem Volk ihrer Mutter. Sie sagt, dass es dort viele Frauen gäbe, die diese Gabe hätten und dass es Priesterinnen gäbe, die nur dazu ausgebildet wurden, diese zu vervollkommnen. Aus dieser Vorstellung schöpft Aria all ihre Kraft. Sie träumt davon, auch solch eine Priesterin zu sein. Jede Nacht betet sie voller Leidenschaft zur großen Göttin und bittet darum, eine Priesterin zu werden. Sie träumt davon, frei und nicht mehr länger den Launen ihres Vaters ausgesetzt zu sein. Er ist ein grausamer Mann, oft schlägt er die Mägde oder vergeht sich an ihnen, er ist brutal und hart. In dieser Nacht nimmt Aria all ihren Mut zusammen. Sie schleicht aus dem Gemach des Vaters und geht zurück in das alte Zimmer ihrer Mutter, in dem sie nun mit ihrer Zwillingsschwester lebt. Dieser Raum liegt im oberen Bereich der alten Burg, er ist geräumig, mit einem großen und mit Schnitzereien verzierten Bett. Ein riesiger orientalisch anmutender Wandteppich hängt an einer Wand. Er stellt einen Teich mit Schwänen in wundervoll leuchtenden Farben dar. Lotusblüten zieren die Wasseroberfläche, und im Hintergrund, am Ufer des Teiches, ist ein weißer Pavillon zu erkennen. Die Mädchen lieben diesen Wandteppich, ihre Mutter hatte ihn einst geknüpft, und so strahlt er für sie Trost und auch Hoffnung aus. Leise huscht Aria durch den dunklen, kalten Raum und kriecht unter die Decke. Ihre Schwester nimmt sie in ihre Arme und hält sie fest umschlungen. Lilay weint leise, doch Aria ist stumm, sie weint schon lange nicht mehr.


  Nach einer solchen Nacht ist der Vater oft sehr großzügig, und so schenkt er seinen Töchtern zwei Tage später zwei wundervolle Pferde. Aria bekommt ein schwarzes Pferd, dessen Fesseln weiß sind, und Lilay bekommt ein schneeweißes. Beides sind Stuten und sehr feine Tiere. Aria erbettelt beim Vater die Freiheit, mit den neuen Pferden einen ganzen Tag lang ausreiten zu dürfen, und der Vater, mürrisch und mit einem schmerzenden Schädel von zu viel Wein, erlaubt es.
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  Der nächste Morgen ist sonnig, die Mädchen freuen sich und verlassen mit ihren neuen Pferden schon sehr früh die alte Burg am Fuße des Gebirges. Wie zwei kleine Königinnen sehen sie aus: die langen blonden Haare im Nacken zusammengebunden und mit wundervoll gearbeiteten Fellmützen auf dem Kopf, die die edlen Gesichtszüge der Mädchen sanft einrahmen. Begleitet werden sie von zwei stattlichen Kriegern und ihren beiden Dienstmägden, Maga und Ninu. Die kleine Schar genießt den Tag, fernab von ihrem tyrannischen Herrn. Ninu ist in den jüngeren der beiden Krieger verliebt. Das gibt Anlass zu viel Gelächter und Freude. Alle schauen weg, wenn die beiden sich küssen, und gönnen ihnen diese kurze romantische Zeit.


  Die Berge, Wiesen und Felder sind noch von Schnee bedeckt, doch der Frühling steht vor der Tür, und man kann schon den ein oder anderen Grasbüschel erkennen, der sich wie mit magischer Kraft durch die Schneedecke schiebt. Auch der fröhliche Gesang der Vögel kündigt den nahen Frühling an. Der Ausflug führt die Gruppe zu einem weit abgelegenen kleinen Dorf hoch in den Bergen.


  Die Siedlung besteht aus mehreren kleinen Holzhäusern und Stallungen. Alles sieht ordentlich und gepflegt aus. Ein Bach fließt zwischen den schlichten Gebäuden und plätschert sanft vor sich hin. Eine Schar Ziegen läuft meckernd vor den Reitern davon, ein feines Geläut ist von den Glöckchen zu hören, die zwei von ihnen um ihren Hals tragen. Sie beschließen, Rast zu machen, und steigen ab. Ein alter Mann kommt aus einer der Stallungen, er nimmt seine Wollmütze ab und grüßt freundlich. Aria und Lilay grüßen den Mann ebenfalls freundlich und lächeln ihn herzlich an, während die Mägde und Krieger die Pferde am Bach etwas Wasser trinken lassen. Aria ist erstaunt, denn obwohl das Gesicht des Alten von unzähligen Falten durchzogen ist, sind seine Haare noch tiefschwarz, wie bei einem jungen Mann. Seine Haltung ist zwar gebeugt von der Mühsal des Alltags, trotzdem strahlt er Kraft und Lebensfreude aus. Neugierig tritt sie näher und fragt den alten Mann: »Herr, wie alt seid ihr?«


  »Einhunderteins«, erwidert er grinsend und knetet dabei seine Mütze, die er fest in seinen Händen hält. »Das glaube ich jedenfalls, wer weiß denn das schon so genau?«


  Eine alte Frau kommt eilig aus einem der einfachen Häuser und bringt kleine frisch gebackene Brotlaibe, in denen getrocknete Trauben stecken und die ganz köstlich duften. Ihre Wangen sind gerötet und glänzen wie eingeölt, ihr Haar ist unter einem bunten Tuch versteckt, und ihre alten tief liegenden grauen Augen blitzen freudig auf.


  »Ich habe diese Brotlaibe für euch gebacken«, sagt sie. »Nehmt! Hierher verirren sich selten Besucher, wir freuen uns… nehmt, sie sind noch warm.«


  »Aber ihr konntet doch nicht wissen, dass wir kommen«, sagt Lilay lachend und reibt sich mit ihren zarten Fingern ein Auge, dann strahlt sie die alte Bäuerin mit ihren blauen leuchtenden Augen an.


  »Doch«, erwidert die alte Frau. »Ich wusste es, ich kann in die Zukunft schauen, und auch in die Vergangenheit, selbst wenn sie sehr weit zurückliegt.«


  Aria nimmt einen Brotlaib und beißt hungrig hinein, die alte Frau lächelt und freut sich über den offensichtlichen Appetit des Kindes.


  »Wie alt bist du?«, fragt die alte Frau, legt dabei den Kopf etwas schräg und streicht Aria sanft über die mit Brot gestopfte Wange.


  »Acht«, murmelt Aria, woraufhin Ninu, die Magd, geräuschvoll ausatmet, als Tadel dafür, dass sie mit vollem Mund spricht. Arias Gesicht rötet sich, sie nimmt eine Hand vor den Mund und murmelt leise: »Entschuldigung.« Dabei verschluckt sie sich und hustet, einige kleine Brotstückchen fliegen aus ihrem Mund, und ihr Gesicht rötet sich noch mehr. Ninu schüttelt den Kopf und stemmt beide Hände in ihre Taille.


  Die alte Frau lächelt und streckt erneut ihre Hand aus, um Aria über den Kopf zu streicheln. Ruckartig zieht die Alte ihre Hand weg, als wäre sie vom Blitz getroffen. Das blanke Entsetzen spiegelt sich in ihrem Gesicht. Aria hält inne, Angst macht sich in ihrem Herzen breit.


  »Was hast du gesehen?«, fragt sie schnell, schluckt den letzten Brotklumpen in ihrem Mund hastig hinunter und blickt die alte Frau ängstlich an.


  Auch Lilay ist blass geworden. Eng ist das Band der Kinder zueinander, tiefe Liebe verbindet die Zwillingsschwestern, eine Liebe, die alles teilt– auch Angst und Schmerz.


  »Das Schicksal, das dich erwartet, ist nicht glücklich, mein Kind, das tut mir sehr leid. Es sei denn, du nimmst es selbst in die Hand. Das ist möglich, weißt du. Die Götter beschenken die Mutigen, und sie belohnen die Kraftvollen, die ihr Schicksal wenden. Ich bin alt, ich habe viel gesehen, viel verstanden, was das Leben und den Tod und das Schicksal angeht. Glaube mir, nichts ist in Stein gemeißelt, alles kann geändert werden, du musst es nur tun. Du wirst Entscheidungen treffen müssen, die über das Schicksal vieler bestimmen. Lass all deine Angst hinter dir, dann werden die Götter mit dir sein, sie werden dich leiten und dir andere, wundervolle Möglichkeiten zeigen. Ich spüre, dass etwas in dir schlummert, eine große magische Kraft. Lass diese Kraft erwachen, du kannst etwas wahrlich Großes damit erschaffen.«


  Aria blickt verstohlen zu den Kriegern. Sie stehen bei den Pferden, scherzen miteinander und hören nicht, was hier gesprochen wird. Dann blickt sie zu den beiden Mägden, die ihrer Mutter am Sterbebett versprachen, sie und ihre Schwester zu behüten, und sie weiß, dass sie sie lieben, wie wenn sie ihre eigenen Kinder wären. Es quält ihre Herzen, dass sie Aria nicht beschützen können, wenn der Herr sie aus ihrer Kammer zerrt, um sich an ihr zu vergehen.


  Aria ergreift das Handgelenk der Alten. »Bitte! Wie? Was soll ich tun?«, fragt sie fast flehend und senkt dann ihr liebliches Gesicht zu Boden. »Auch ich habe das zweite Gesicht, ich weiß, dass er mich töten wird, irgendwann. Und dann wird er Lilay holen, Nacht für Nacht, es wird sie umbringen. Sie ist anders als ich, sie kann es nicht aushalten, ich weiß es.« In Arias blauen Augen steigen Tränen auf, Tränen durchdrungen von Angst und Wut.


  Die Alte schaut Aria lange an, dann wendet sie sich hastig um und verschwindet in der Hütte. Kurz darauf kehrt sie mit einem kleinen Beutel zurück. Fast liebevoll hält sie ihn in ihren von dunklen Andern überzogenen, faltigen Händen.


  »Dies will ich dir schenken: Es ist ein sehr starkes Betäubungsmittel. Die Menge reicht für einen großen Kessel, doch es schmeckt bitter, darum tue etwas Süßes mit in den Trank, um den Geschmack zu überdecken.« Die Alte schaut vielsagend und mit blitzenden Augen zu den Pferden und lächelt: »Zwei wirklich stattliche junge Pferde habt ihr da, sie können sicher sehr weit laufen, ohne müde zu werden.« Dann schaut sie Aria eindringlich in die Augen und lächelt, das Mädchen ist verwirrt. Ist es Freude, die sie in den Augen der Alten funkeln sieht? Aria runzelt die Stirn und blickt dann auf den Beutel.


  Die Alte überreicht Aria das Säckchen mit den Kräutern darin, die ihr wundersames Geschenk schnell in einer Tasche ihres Gewandes verstaut. Noch ist ihr nicht ganz klar, was das alles zu bedeuten hat. Sie spürt nur, dass sie diejenige ist, die das Schicksal für sich und ihre Zwillingsschwester in die Hand nehmen muss.
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  Erst nachdem die Dunkelheit bereits hereingebrochen ist, kehrt die kleine Schar von ihrem Ausflug zurück. Der Vater der Kinder ist außer sich vor Zorn und schlägt beide Mägde, bis sie bluten. Dann zerrt er Ninu in sein Gemach. Aria und Lilay sitzen eng umschlungen und verängstigt auf ihrem Bett, sie hören Ninus Schreie. Maga, die andere Magd, sitzt zusammengekauert und leise weinend in einer dunklen Ecke des Zimmers auf dem Boden. Sie hat die Knie angezogen und beide Arme darum geschlungen, ihre Augen sind geschlossen, und den Kopf hat sie hinter sich an die Wand gelehnt. Ihr wundervolles kastanienbraunes Haar hängt ihr wirr um den Kopf und ins Gesicht. Aria klettert aus dem großen Bett und geht zu ihr. Mit langem offenem Haar, barfüßig und in einem weißen Nachtkleid steht das Kind vor der Magd.


  »Er wird uns alle eines Tages töten, ich weiß es, bitte hilf uns! Wir müssen fliehen.«


  Maga schaut das Kind voller Verzweiflung an. »Was sollen wir nur tun, ich schäme mich so sehr, habe ich doch einen heiligen Eid am Sterbebett deiner Mutter geschworen. Was soll ich nur tun?«, jammert sie. »Ninu wird verletzt sein, wir müssen sie mitnehmen.«


  »Ja«, sagt Aria und spürt, dass sich tief in ihrem Sein etwas regt, etwas, was ihr Hoffnung und somit neue Kraft gibt.


  Lilay ist ebenfalls aus dem Bett gekrochen und ergreift nun die Hand ihrer Schwester.


  »Ich habe Angst«, sagt sie am ganzen Körper zitternd. Maga nimmt beide Kinder schnell in ihre Arme und drückt sie fest an ihr Herz.


  Ninu kommt erst zwei Tage später aus dem Gemach des Herrn. Eine alte Küchenmagd mit langen weißen Haaren, die auch die Hebamme und Heilerin auf der alten Burg ist, kümmert sich um Ninu. Sie gibt ihr einen starken Trank.


  »Damit sich die Frucht im Leib nicht festsetzen kann«, sagt sie zu Aria, die voller Entsetzen das zerschlagene Gesicht der jungen Frau ansieht.


  Ninu ist hübsch. Sie ist diejenige, die in einen der Krieger verliebt ist, sich sehnlichst eine Familie wünscht und einen liebenden Ehemann. Sobald sie gesund ist, müssen wir hier weg, denkt Aria. Sie schaut zu Maga, die in der Ecke auf einem Schemel sitzt, und sie spürt, wie der Hass in dem Herzen der Magd wächst. Maga ist kräftig und groß, sie wird uns helfen und uns beschützen– das sind die Gedanken des Kindes in diesem Moment, und noch mehr Hoffnung macht sich in ihrem Herzen breit.


  Vor langer Zeit hatte der Burgherr seine schöne Gemahlin mitgebracht– die Mutter der beiden Mädchen. Sie stammte aus einem fernen Land weit im Süden, Hellenen werden die Menschen dort genannt. Sie war wunderschön, mit langem blondem Haar und hellen Augen. Sie stammte aus einer königlichen Familie, war das achtzehnte Kind und wurde ihrem Mann aus politischen Gründen gegeben. Dieser, ein berüchtigter Kriegerfürst, sollte wichtige Handelsstrecken schützen. Mit ihr kamen sieben junge, hübsche Dienstmägde mit auf die Burg. Eine der Dienstmägde starb– sie fiel unglücklich, als der Burgherr sie schlug. Zwei sind nach einem Jahr geflohen, man hat nie wieder von ihnen gehört. Zwei weitere heirateten in einer der nahegelegenen Siedlungen, weit unter ihrem Stand, denn alle waren sie Töchter aus hochgestellten Familien. Sie waren gebildet, konnten lesen, rechnen, singen, wundervoll sticken, tanzen und Musikinstrumente spielen. Jedoch schien ihnen die Heirat ein Ausweg zu sein, um den Misshandlungen des Herren zu entkommen. Nur Maga und Ninu waren bei ihrer Herrin geblieben, sie hatten schon seit ihrer Kindheit zusammengelebt, und sie liebten sich wie Schwestern.
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  Der Frühling kommt rasch, der Fürst und Burgherr will verreisen. Er sagt seinen Töchtern nie, wo er hingeht und warum, und reagiert auf Fragen diesbezüglich sehr gereizt, doch meist ist er eine Woche oder länger weg. Aria steht in der Tür, die in die große Halle führt, und sieht ihren Vater bei Sonnenaufgang aus dem Innenhof reiten. Heute, denkt sie, heute!


  Aufgeregt läuft sie zu ihrer Schwester, die noch immer im Bett liegt. Oft ist sie schwermütig und will nicht aufstehen. Aria springt ungestüm auf das Bett.


  »Heute«, sagt sie außer Atem, »heute müssen wir es wagen. Wir werden fliehen.«


  »Nein«, flüstert die Schwester mit weit aufgerissenen Augen und schüttelt den Kopf, »ich habe solche Angst.«


  »Wir müssen, oder wir sind bald alle tot. Erst wird er Maga und Ninu erschlagen, dann wird er mich umbringen. Was willst du tun, wenn ich nicht mehr da bin? Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, in seinem Bett zu sein, es ist grauenvoll, und es tut so weh.«


  Lilay fängt an zu weinen, sie schlägt die Hände vor ihr Gesicht und schüttelt heftig den Kopf.


  »Reiß dich zusammen«, schreit Aria sie an, packt sie an den Schultern und schüttelt sie leicht. »Heute! Mit dir oder ohne dich.« Lilay hält inne, erschrocken schaut sie Aria an, dann schluckt sie schwer und nickt unmerklich. Aria ist erleichtert und springt vom Bett.


  Maga und Aria planen die Flucht. Sie packen heimlich einige Sachen zusammen: Kleidung, Decken, Lebensmittel. Sie schauen sich im Stall alle Pferde an und entscheiden noch am Vormittag, welche sie für Ninu und Maga stehlen werden. Sie füttern diese Pferde heimlich mit einer zusätzlichen Portion Hafer und Rüben. Auch die beiden Pferde von Aria und Lilay werden gut gefüttert.


  Der Fürst hat nur wenige Krieger zurückgelassen, die die Zeit damit verbringen, zu faulenzen und den Frauen auf der Burg nachzustellen. Ninu bereitet den Wein: Sie würzt ihn, gibt reichlich Honig dazu, erwärmt ihn und gibt alle Kräuter aus dem Säckchen der alten Frau hinein.


  Während alle in der Halle den süßen Wein und das Abendessen genießen, sattelt Maga die Pferde. Ninu achtet darauf, dass auch jeder genügend von dem Wein trinkt, flirtet ausgiebig mit den Kriegern und füllt ständig ihre Becher nach.


  Maga huscht hastig durch die Stallung, beladen mit den prall gefüllten Satteltaschen. Fast wäre sie in der Dunkelheit über einen alten Karren gefallen, hat sich aber zum Glück nur das Schienbein schmerzlich angestoßen und flucht nun leise vor sich hin. »Es ist verrückt«, denkt sie, »er wird uns finden. Dann wird er mir und Ninu den Kopf abschlagen und den Mädchen auf einer Lanze gespießt ins Zimmer stellen, damit sie nie wieder auf so eine Idee kommen. Ihr Götter, ich flehe euch an. Steht uns bei.« Maga schüttelt den Kopf, als sie die Taschen an den Sätteln befestigt. Sie kann selbst nicht glauben, was sie hier tut, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Sicher liegen schon die ersten Krieger friedlich schnarchend am Boden der Halle. Sanft streicht sie über die Nüstern des braunen Pferdes, das sie gleich stehlen wird. Das Pferd schnaubt und schaut sie aus großen dunklen Augen an, sie schüttelt erneut den Kopf, schaut aus dem Stall über den in völliger Dunkelheit liegenden Hof und lächelt dabei. Ganz plötzlich fühlt sie sich großartig und völlig ruhig.


  In der Halle liegen alle Krieger betäubt am Boden. Dennoch führen die Zwillinge und die beiden Mägde ihre Pferde leise vom Hof. Erst ein paar Meter hinter dem Hoftor sitzen sie auf und reiten davon. Auf dem nächsten Hügel halten sie an. Es ist mitten in der Nacht und bitterkalt, doch ein fast voller Mond erhellt ihnen den Weg und spendet Trost mit seinem wundervollen silbrigen Schimmer.


  »Wohin?«, fragt Maga und zieht dabei fröstelnd die Schultern hoch.


  »Folgt mir«, antwortet Aria, »ich kann es sehen. Dort, wo die Sonne aufgeht, ist ein riesiger See, nein, es ist ein Meer– es wird das schwarze Wasser genannt, das Schwarze Meer. Dorthin müssen wir. Ich kann sehen, dass wir dort sicher ankommen.«


  »Gut«, sagt Maga, »also Richtung Osten.«


  Immer wieder übt sich Aria darin, ihr zweites Gesicht gezielt einzusetzen, doch oft fehlt es ihr an Vertrauen, und oft hat sie große Angst, etwas Falsches zu sagen oder dass die Bilder vielleicht nur ihrer Fantasie entspringen. Täglich setzt sie sich abseits der anderen hin und schließt die Augen, um eine Zeit lang nur ihrem Atem zu lauschen und innerlich ruhig zu werden. Dann versucht sie, den Vater zu sehen.


  Bereits am dritten Tag ihrer Flucht– Aria ist alleine ein Stück in den schützenden Wald hineingelaufen– sieht sie, wie ein Krieger vor des Vaters Füßen auf die Knie fällt. Sie hört es nicht, aber sie weiß, dass er ihm berichtet, was vorgefallen ist. Ihr kleines Herz zieht sich voller Angst zusammen. Aria kniet sich auf den feuchten Waldboden, die Dunkelheit ist bereist hereingebrochen. Zusammengekauert sitzt sie da, berührt mit der Stirn die Erde und flüstert leise und mit verzweifelter Stimme in die Nacht hinein: »Große Göttin, hilf uns, bitte, hilf uns, wir brauchen deine Hilfe.«


  Plötzlich wird es hell um das Kind, ein blassrosa Lichtschein umhüllt sie. Aria blickt auf und sieht in einigen Metern Entfernung eine wunderschöne, schlanke Frau vor sich stehen, ebenfalls in blassrosa Licht gehüllt. Die unbekannte Frau hat haselnussbraunes Haar, das ihr in weichen Wellen bis über die Schultern fällt, sie trägt ein hellrosafarbenes Gewand, dessen Stoff aus Licht zu bestehen scheint. Aria steht der Mund offen vor Staunen. Die wunderschöne Frau kommt auf Aria zu und berührt sie sanft mit ihrem Zeigefinger an der Stirn. Lichtvolle, prickelnde Energie fließt in das Zentrum von Arias Kopf. Einen Augenblick lang sieht das Kind nichts als helles Licht, ein stechender Schmerz durchfährt ihr Gehirn, der so schnell, wie er kam, auch wieder fort ist.


  Die leuchtende Dame legt den Kopf etwas schräg und schaut Aria voller Liebe an.


  »Wer bist Du?« fragt das Kind.


  »Nada«, antwortet sie mit sanfter, leiser Stimme, ihr Antlitz verblasst vor Arias Augen, und schon ist sie verschwunden.


  Etwas benommen sitzt Aria auf dem Boden. Hat sie das eben geträumt? Kopfschüttelnd steht sie auf und geht zu den anderen zurück. Die beiden Mägde erlauben nicht, ein Feuer zu entfachen, sie haben Angst, es könnte die Aufmerksamkeit auf ihre kleine Gruppe lenken. »Besser, wenn uns niemand sieht«, meint Maga ernst. Eng aneinandergeschmiegt, um sich zu wärmen, schlafen sie ein.
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  Am Mittag des zehnten Tages erreichen sie das Ufer des großen Sees. Von dort aus reiten sie Richtung Norden. Aria sieht, dass der Vater mit seinen Kriegern aufholt. Seit dem Besuch der rosa leuchtenden Dame hat sie mehr Selbstvertrauen in ihre Visionen, und die Bilder, die sie empfängt, sind klarer.


  »Wir müssen unseren Pferden einen Tag Rast gönnen«, sagt Ninu eindringlich, »sonst brechen sie zusammen, und auch ich brauche einen Tag, ich bin eine Dienstmagd und kein Krieger, mir tut der Hintern weh, und meine Oberschenkel sind wund und aufgescheuert«, jammert sie jetzt lauthals.


  »Du lebst«, knurrt Maga sie zornig an.


  Ninu rollt mit den Augen.


  »Und wen interessieren deine Oberschenkel?«, schimpft Maga weiter.


  »Da würden mir schon ein oder zwei Personen einfallen, willst du Namen wissen? Oder Details? Meine Oberschenkel sind sehr beliebt«, grinst Ninu keck und zwinkert Maga zu.


  »Ninu hat recht«, mischt sich Lilay ein. »Ich kann auch schon bald nicht mehr sitzen.« Lilay stellt sich in die Steigbügel und reibt sich mit einer Hand die Pobacken. Aria reitet von hinten heran, zieht ihre Schwester an einem der langen Zöpfe und streckt ihr die Zunge raus. Daraufhin schubst Lilay Aria. Fast wäre sie vom Pferd gefallen, dann lachen beide laut.


  Mittlerweile sind sie auf einem kleinen Hügel angekommen. Von hier aus haben sie einen atemberaubenden Blick über das sogenannte Schwarze Meer. Sie erkennen deutlich eine große Siedlung am Ufer des Gewässers, und sogar das geschäftige Treiben von Menschen und Händlern, die ihre Waren anbieten. Mehrere Boote liegen in einem Hafen, und das goldene Licht der Sonne lässt das Wasser glitzern, als wäre es mit unzähligen Diamanten übersäht. Drei große breite Straßen führen in die Hafenstadt. Von Osten kommt eine Karawane heran, schwer beladen mit Handelsgütern.


  »Seide aus dem Osten, dort gibt es sicher die schönste«, träumt Lilay laut vor sich hin, »oder fein gearbeiteter Schmuck und funkelnde Edelsteine.« Ihre Augen bekommen einen sehnsüchtigen Schimmer. »Lasst uns in diese Siedlung reiten, einen Tag rasten und schauen, was es dort alles gibt«, schlägt Lilay vor.


  Bei diesen Worten leuchten auch Ninus Augen auf, gierig darauf, ihre Hände in meterlange Seidenbahnen und in Schmuckschatullen zu stecken, den Mund mit Süßigkeiten vollzustopfen und natürlich, wie immer, nach einem hübschen Mann Ausschau zu halten. Strahlend wendet Ninu den Kopf zu Aria um, die all ihre Gedanken, Wünsche und Sehnsüchte an Ninus Augen ablesen kann.


  »Nein«, erwidert Aria hart. Ihr ist schwindelig, sie kneift die Augen zusammen und hält sich krampfhaft am Sattel fest. Eine Vision kommt, sie sieht, wie ihr Vater in dieser Siedlung nach seinen Töchtern fragt. »Nein, es darf uns niemand sehen, er wird hierher kommen, er holt auf, wir müssen noch etwas durchhalten und die Siedlungen auf jeden Fall meiden.«


  »Woher weißt du das?«, zischt Lilay ihre Schwester an.


  »Du weißt ganz genau, woher!« Mit finsterem Blick schaut Aria auf ihre Schwester.


  Bei Lilay hatte sich die Gabe des zweiten Gesichts zur selben Zeit wie bei Aria gezeigt, sie sprachen oft darüber. Es tat ihnen beiden gut, zu wissen, dass es da noch jemanden gibt, der solch eine Gabe hat. Dass es eine Gabe ist, erklärte ihnen die Heilerin, die am Hofe des Vaters lebte. Es sei ein Segen der Götter, hatte sie damals zu den Mädchen gesagt. Als der Vater Aria zum ersten Mal in sein Gemach geholt hatte und Ninu das Kind am nächsten Morgen blutend in das Zimmer der Mädchen zurücktrug, hatte Lilay beim Anblick ihrer Schwester mit ihrer Gabe sehen können, was der Vater ihr in der vergangenen Nacht angetan hatte. Lilay hatte daraufhin ihren Zugang zu Visionen und zu ihrer Hellsichtigkeit versperrt. Sie hat es sich nicht mehr erlaubt, zu sehen. Zu groß war die Angst, dass eine weitere Vision kommen würde, dass sie sehen würde, wie Aria stirbt, und sie dann alleine mit dem Vater wäre. Tief sind die Bilder dieses Tages in ihre zarte Kinderseele gebrannt: Aria lag im Bett, sie blutete stark zwischen den Beinen, und ihr Gesicht war zerschlagen, blau und grün, die Augen angeschwollen und die Unterlippe aufgeplatzt. Aria bewegte sich nicht, sie weinte nicht, und sie sagte nichts. Ninu kniete damals weinend vor dem Bett und sagte zu Maga, dass Aria ihren Körper verlassen hätte und vielleicht nicht den Weg zurück finden würde. Maga hatte die alte Heilerin geholt. Die hatte sich zu Aria ans Bett gesetzt und Beschwörungen gesprochen. Sie legte kleine Hölzer mit geheimnisvollen Zeichen auf Arias Körper und eine Eulenfeder. Die Eulenfeder, sagte damals die Alte, würde Aria zurückbringen, denn sie wäre tief ins Land der Schatten eingedrungen, wo tiefe Dunkelheit herrsche. Nur die magische Kraft der Eule könne uns aus der Dunkelheit ins Licht dieser Welt zurückführen. In der Dämmerung des nächsten Tages– alle saßen ängstlich an Arias Seite– zerriss der Schrei einer Eule die Stille des anbrechenden Tages, und Aria bewegte die Augen. Alle waren erleichtert. Sie wurde gesund. Dies liegt nun schon über ein Jahr zurück.


  Die Gruppe macht einen Bogen um die Siedlung. Alle wissen, dass Aria sehen kann und dass sie ihr vertrauen müssen.


  »Wir werden am Ufer entlang in Richtung Norden reiten. Vater wird uns im Süden suchen, ich kann sehen, dass er aus der Siedlung reiten und den Weg nach Süden nehmen wird«, teilt Aria den anderen mit.


  Nach zwei weiteren anstrengenden Tagen machen sie in einer kleinen Bucht am Ufer des Sees Rast und bleiben dort zwei Nächte und einen Tag. Weit in der Ferne können sie eine Insel oder Halbinsel erkennen, man kann es nicht ganz sicher ausmachen. Sie schlafen viel und waschen sich im kalten Wasser.


  Noch vor Sonnenaufgang sind alle wach und ziehen weiter. Sie meiden Straßen und Wege, versuchen unentdeckt zu bleiben. Nach drei weiteren Tagen sind ihre Vorräte aufgebraucht. Aria sagt, dass sie weiter Richtung Norden reiten müssten, das Ufer des Sees biege sich ab hier in Richtung Osten, und so lassen sie dieses wunderschöne Gewässer hinter sich.


  Nach vier Tagen ohne Verpflegung sind sie nun doch gezwungen, eine Siedlung aufzusuchen. Maga befiehlt den Mädchen, sich im nahe gelegenen Wald zu verstecken. Sie finden dort einen verborgenen Platz zwischen großen Felsen. Maga und Ninu gehen indessen zu Fuß in die Siedlung. Sie wollen zunächst sehen, ob sie dort willkommen sind. Maga hatte bei der Flucht einem der betäubten Krieger sein Schwert gestohlen und trägt es nun verborgen unter der weiten Tunika.


  Sie werden herzlich aufgenommen in der kleinen Siedlung und bleiben einige Monate, arbeiten hart und verdienen sich ihr tägliches Brot und ein Dach über dem Kopf. Der Herr in dieser Siedlung, ein stattlicher, gut aussehender Mann mittleren Alters, ist ihnen wohlgesonnen– er beäugt Tag ein und Tag aus die schöne Ninu, die es nicht versäumt, ihm die Aufmerksamkeit zu geben, nach der es den Herrn verlangt. Dadurch genießen sie ein wenig Schutz. Keiner vergreift sich an ihnen oder versucht, ihnen die wertvollen Pferde wegzunehmen.


  Ein eisiger Wind aus dem Norden kündigt den Winter an, nachts ist der Boden schon leicht gefroren. Der Siedlung geht es gut, alle haben, was sie brauchen, um den harten langen Winter zu überstehen.


  Nur Aria wird unruhig. Über sieben Monate sind seit dem Tag ihrer Flucht von der Burg des Vaters vergangen. Sie spürt, dass der Vater nicht aufgibt, sie zu suchen.


  Eines Abends, alle sitzen gerade an einem wärmenden Feuer, überkommt Aria wieder dieser Schwindel, sie stöhnt leise, sofort ist Ninu an ihrer Seite.


  »Ich sehe Vater, er hält ein besticktes Tuch in Händen, er erkennt deine Arbeit Lilay, es wird ihn hierher führen«, Aria schlägt die Augen nieder. »Wir müssen hier weg.«


  Lilay hatte viele schöne Stickereien für die Frau des hohen Herren angefertigt. Sie ist außergewöhnlich talentiert, Blüten und Blätterranken darzustellen, kaum jemand beherrscht diese wundervolle und exakte Arbeit.


  Schon am nächsten Tag packen sie ihre Sachen zusammen. Die Dämmerung hat noch nicht eingesetzt, und so bemerkt niemand etwas, als sie leise das Dorf verlassen.
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  Sie ziehen eine Zeit lang Richtung Osten, Winterstürme jagen über das Land, es wird bitterkalt. Wohin man auch schaut, nichts als weiße schneebedeckte Landschaft und gefrorener Boden.


  Lilay ist krank, sie hustet und hat hohes Fieber. Seit drei Tagen reiten sie nun schon über eine öde Steppe. Ein kalter Wintersturm peitscht über die kleine Schar flüchtender Frauen hinweg, als Lilay plötzlich vom Pferd fällt. Maga springt aus dem Sattel, übergibt Ninu die Zügel der weißen Stute und nimmt die ohnmächtige Lilay vor sich auf das Pferd. Weit in der Ferne sind Bäume zu erkennen, ein lichter kleiner Wald. Dort finden sie Schutz vor der grausamen Kälte und dem eisigen Wind.


  Es ist bereits Nacht, als sie den schützenden Wald erreichen. Ohne zu sprechen machen sie die Pferde fest und kauern sich zu viert in eine Mulde, die durch die herausgerissen Wurzeln eines umgestürzten Baumes entstanden ist. Lilay glüht, sie ist ohne Bewusstsein.


  In der Nacht hat sich der Sturm gelegt. Am frühen Morgen geht eine gnädige Sonne auf, die ihnen wenigstens ein bisschen Wärme schenkt, der Himmel ist blau und wolkenlos. Das nervöse Wiehern der Pferde lässt die jungen Frauen aufschrecken, unruhig springen die Pferde hin und her. Und dann sehen sie ihn: einen alten dunkelgrauen Wolf. Er steht still und bedrohlich in einiger Entfernung zwischen den Bäumen. Maga steht langsam auf und greift nach dem Schwert. Ein weiterer Wolf erscheint zwischen zwei Bäumen weiter rechts. Insgesamt sind es vier Wölfe, sie kommen näher.


  Die Landschaft ist in das funkelnde Weiß des neuen Schnees getaucht, eine gespenstische Stille herrscht. Ninu hält die ohnmächtige Lilay fest umschlungen, sie kneift ihre Augen zusammen. Aria klettert langsam aus der Mulde und nimmt den nächstbesten Stock in die Hand. Aria und Maga sind nach vorn gelaufen, sodass sie nun die vier Pferde hinter sich haben. Die Wölfe greifen an, es geht blitzschnell. Maga kann einen mit dem Schwert zur Strecke bringen, er springt genau hinein. Der große dunkelgraue Wolf springt auf Aria, sie fällt zu Boden, der Wolf beißt den Stock mühelos in zwei Hälften. Aria schreit, schlägt beide Arme vor ihr Gesicht. Ein zweiter Wolf mit einem sehr hellen Fell packt den dunklen an der Kehle und tötet ihn direkt über Aria. Der leblose Körper des dunklen Wolfes liegt auf dem Mädchen, und der helle Wolf stürmt davon. Aria befreit sich hastig von dem leblosen Körper des Tieres, springt auf und schaut um sich: Drei tote Wölfe, ein anderer rennt winselnd davon. Zwei weitere mit hellem Fell stehen blutbesudelt mitten unter ihnen, beide schauen Aria aus bernsteinfarbenen Augen an. Maga steht wie erstarrt da, das Schwert fest in der Hand. Ungläubig und mit fragendem Blick schaut sie Aria an.


  »Ich glaube, sie sind zahm, sie haben uns das Leben gerettet«, sagt Aria leise. Sie geht in die Hocke und streckt einem der Wölfe ihre Hand entgegen. Er kommt näher und leckt sie ausgiebig ab, Aria lächelt und atmet geräuschvoll aus.


  Das Kind lässt sich erleichtert nach hinten auf den Hintern plumpsen und lacht: »Das ist ein Wunder!« Der große helle Wolf setzt sich ebenfalls hin, spitzt die Ohren und blickt Aria an. Aria blickt sich um: In weiter Ferne, zwischen zwei Bäumen, kann sie eine zartrosa Energie erkennen. Sie weiß, dass die wunderschöne Dame im rosa Lichtgewand dort sein muss. Die rosafarbene Energie, die wie eine schwebende Wolke aussieht, löst sich auf. Hinter ihr kommt eine alte gebeugte Frau zum Vorschein. Die Alte stützt sich schwer auf einen Stab, an dessen oberem Ende ein mächtiger grüner Edelstein angebracht ist. Sie ist in ein dunkelbraunes Cape gehüllt, das bis zum Boden reicht und über den frisch gefallen Schnee schleift. Ihre Füße stecken in dicken warmen Fellstiefeln, und ihr graues Haar ist mit unzähligen bunten Bänden kunstvoll aufgesteckt. Einige der Bänder hängen ihr lang vom Kopf, und an ihre Enden sind zum Teil Edelsteine, Knochen, kleine Mäuseschädel und auch kleine Ledersäckchen gebunden. Die Alte kommt auf die Gruppe der Flüchtigen zu, bleibt bei dieser stehen und blickt alle der Reihe nach an. Ihr flaches Gesicht, mit den hohen Wangenknochen ist ernst und von vielen feinen Falten durchzogen, ihre Augen sind klein und braun, mit einem stechenden Blick. Aria erkennt nun, dass sie unter dem dicken Wollcape einen Rock trägt, der aus lauter bunten Stoffbahnen zusammengenäht ist. Sie mustern sich gegenseitig einen Moment lang.


  »Das ist Schnee, und das ist Flocke«, sagt sie knapp und deutet dabei mit dem langen Stab auf die zwei Wölfe. »Diese ist sehr krank.« Die Alte deutet mit dem Stock auf Lilay, die in Ninus Armen liegt.


  »Es ist nicht sicher, ob ich sie retten kann«, sagt die Alte sanft und schaut dabei Aria an. »Kommt, folgt mir, es ist nicht weit.« Die Alte dreht sich um und läuft in die Richtung, aus der sie gekommen ist, Schnee und Flocke folgen ihr.


  Die Alte führt die Flüchtigen zu ihrem Heim, einer abgelegenen Einsiedelei, einem kleinen Gehöft. Die Einsiedelei liegt in einer großen Mulde, eingebettet in sanfte Hügel, sodass sie von Weitem kaum zu erkennen ist, man muss schon wissen, dass sie dort ist. Hier leben die Wölfe zusammen mit zwei frechen Wildgänsen, einem Huhn, zwei Schafen, einem Schafbock und drei putzmunteren Hermelinen, die jetzt im Winter ein wundervolles weißes Fell tragen.


  Maga versorgt die Pferde und Ninu bringt Lilay in das kleine runde Haus. Ein Feuer brennt in der offenen Feuerstelle, die sich in der Mitte der Hütte befindet. Die Alte breitet zwei dicke Schaffelle vor dem Feuer aus, und Ninu bettet das kranke Kind vorsichtig darauf. Lilays Haare sind nass von Schweiß, ihre Augen sind geschlossen, sie zittert am ganzen Körper. Aria bleibt in der Nähe der Tür stehen. Eines der Hermeline sitzt auf ihrem Fuß und beäugt sie neugierig. Die Alte nimmt heißes Wasser aus dem Kessel und gibt getrocknete Kräuter hinein. Sie schüttet das Wasser durch ein Sieb und versucht, Lilay das Getränk einzuflößen, jedoch ohne Erfolg, Lilay schluckt es nicht. Dann legt sie kleine Holzstücke mit geheimnisvollen Zeichen auf Lilays Brust. Sie fängt leise an, Worte der Heilung zu singen, und legt dabei ihre Hände auf das Kind. Die Alte sitzt den ganzen Tag bei Lilay, spricht Beschwörungen und legt kleine Edelsteine auf ihren Körper. Sie versucht immer wieder, Lilay den Tee einzuflößen, doch sie trinkt ihn nicht. Die anderen drei sitzen an die Wand der Hütte gelehnt und warten angespannt und voller Angst.


  »Sie hat aufgegeben«, sagt die Alte. Die Dämmerung hat bereits eingesetzt.


  »Nein«, schreit Aria und stürzt zu ihrer Schwester. Die Alte fängt sie mit kraftvollen Armen ab, bevor sie sich auf Lilay stürzen kann, und hält sie fest.


  »Du bist eine Sehende«, sagt die Alte zu ihr und schaut Aria dabei tief in die Augen. »Also, dann sieh jetzt hin, sieh!« Hart und befehlend ist die Stimme der alten Frau. Sie hält Aria mit ungeheurerer Kraft an den schmalen Schultern fest. Für einen kurzen Moment versucht sich Aria, aus dem eisernen Griff der Alten zu winden, doch ohne Erfolg.


  Aria blickt auf ihre Schwester, und sie kann deutlich erkennen, wie feine hellblaue Fäden aus ihrem Körper fließen. Sie sieht, wie Lilays Gesicht plötzlich wunderschön und leuchtend wird, umrahmt von langem, gewelltem, blondem Haar. Sie sieht, wie Lilay ihre wunderschönen hellblauen Augen öffnet, den Kopf zu ihr dreht und leise sagt: »Wir werden uns ewig lieben. Es gibt keine Zeit. Lass mich gehen.«


  Aria sinkt weinend in die Arme der alten Frau, die sie jetzt liebevoll hält, ihr über das Haar streicht und sie zum Trost sanft hin- und herwiegt. Als sie erneut zu Lilay schaut, liegt diese auf dem Schaffell, die Haare stumpf und schmutzig, die Augen geschlossen, mit tiefen dunklen Ringen darunter und mit Schweißperlen im Gesicht.


  Aria löst sich aus den Armen der Alten, rutscht zu ihrer Schwester, nimmt deren Hand in die ihre und spricht in Gedanken mit ihr. Ich lasse dich gehen, wenn du es willst, denkt sie, und in diesem Moment hört Lilay auf zu atmen. Sie ist tot.


  Beide Wölfe stehen auf und gehen zur Tür.


  »Lasst sie hinaus«, befiehlt die Alte knapp.


  Maga öffnet die Tür. Die Wölfe stürmen hinaus und laufen davon.


  Eine Zeit lang sitzen alle schweigend um Lilays toten Körper. Es war ein langer Tag, der nun seinen Tribut zollt. Ninu ist die Erste, die sich zusammenrollt und sofort einschläft. Maga legt liebevoll eine Decke über sie.


  »Man nennt mich Natalia«, sagt die Alte zu Aria.


  »Ich bin Aria, meine Schwester hieß Lilay, und das sind Ninu und Maga«, erwidert Aria mit sanfter Stimme. In ihrem Herzen ist eine merkwürdige Ruhe und tiefer Frieden. So hat sie sich noch nie gefühlt, denkt sie erstaunt. Weit in der Ferne hört sie die Wölfe heulen.


  »Sie singen ein Lied für Lilay«, denkt sie. »Lilay meine Schwester, ich habe dich so sehr geliebt.«


  »Höre, sieh und lerne, mein gutes Kind«, lächelt Natalia sie an. »Wenn Väterchen Tod kommt, um eines der Kinder der großen Göttin nach Hause zu holen, ist dies immer voller Frieden. Krankheit und Leid haben nichts mit dem Tod zu tun. Oft glauben wir, dass sie zusammengehören, aber wie oft sind wir krank, und Väterchen ist nicht da? Wenn der Tod immer dann käme, wenn wir schlimm krank sind, dann gäbe es keine alten Menschen… oder nur sehr wenige. Der Tod kommt, wenn die Zeit dafür reif ist, wenn die Seele das, was sie lernen wollte, gelernt hat. Für manche ist das früher, für andere später. Was wir als Seele vor allem anderen lernen wollen, ist die Liebe, eine tiefe bedingungslose Liebe zu einer anderen Person. Bei der großen Mutter, dort, wo wir herkommen und wo wir hingehen werden, ist alles Liebe«, Natalia schaut Aria an und sieht, dass sie es nicht versteht. »Stell dir mal vor, du hast einen ganz großen Wunsch. Stell dir vor, du wünschst dir nichts mehr, als so ein wundervolles Hermelin zu haben«, sie greift nach dem weißen Hermelin, das an Arias Seite sitzt, und hält Aria das Tier vor die Nase. »Also stell es dir vor, wenn ich es dir schenke und dein größter Wunsch in Erfüllung geht, dann ist das ein unglaubliches Gefühl– du bist voller Glück, dein Herz klopft, du lachst vor lauter Freude und hüpfst wie eine Verrückte durch diese alte Hütte. Aber wenn du in einer Welt lebst, die voller Hermeline ist, und alle gehören dir, wie könnte ich dir mit diesem Geschenk eine Freude machen? Dann fehlt etwas, es fehlt die Möglichkeit, diesen Wunsch zu haben, und darüber hinaus fehlt die Möglichkeit, dass dieser Wunsch in Erfüllung geht, damit du wie eine Verrückte durch diese alte Hütte hüpfen kannst. Verstehst du, die Möglichkeiten, das sind unsere Geschenke, und die Welt ist voll davon.«


  »Ja«, nickt Aria.


  »Gut«, die Alte erhebt sich. »Wir werden Lilay nach hinten in den Raum bringen. Ich will sie waschen und ihre Haare kämmen, und ich will ihr die alten Geschichten erzählen, damit sie den Weg zur großen Mutter findet, Väterchen Tod ist bei ihr, aber ihre Seele muss einige Kammern passieren, in denen verwirrte Geister hausen, sie sollte zügig hindurchgehen und sich nicht aufhalten lassen. Möchtest du dabei sein?«


  »Ja«, sagt Aria erneut.


  Eine ganze Woche liegt Lilay im Nebenraum, Natalia erzählt ihr stundenlang Geschichten. Diese Geschichten handeln von einem Weg, den sie gehen soll, der voller Licht und Freude ist. Sie erzählt von den Kammern, durch die der Weg führt, und von wundersamen Dingen, die dort sind, die aber alle keinen Bestand, keine Wichtigkeit für Lilay haben. Natalia sagt immer wieder zu dem toten Kind, dass sie auf dem Weg zur großen Mutter sei, und dass sie in den Kammern nichts mitnehmen dürfe, sondern in jeder Kammer etwas zurücklassen solle. Sie erzählt Lilay, dass sie keine Kleidung brauche, denn sie würde nie wieder frieren müssen, sie erzählt ihr, dass sie die wunderschöne Seide aus dem fernen Osten aus einer der Kammern nicht mitzunehmen brauche, sie wäre nur Ballast für ihren Weg. Sieben Tage lang sitzt Natalia unermüdlich bei Lilays totem Köper. Am Abend des siebten Tages setzen sie alle gemeinsam einen großen Stapel Holz auf. Noch vor Sonnenaufgang des nächsten Tages trägt Maga mit blassem Gesicht Lilay zu dem aufgestapelten Holz und legt sie sanft darauf nieder. Liebevoll richtet sie das blonde Haar des Kindes. Ninu legt zitternd ein Tuch über Lilays Körper. Natalia singt ein altes Lied, während sie um Lilay herumgeht und rund um den Körper des toten Kindes Öl auf das Holz gießt. Als sich die ersten Sonnenstrahlen am Horizont zeigen, hält Natalia Aria eine brennende Fackel hin. Starr steht Aria einen Moment da, doch dann nimmt sie die Fackel mit festem Griff und zündet das Holz an. Aria weint nicht, sie hat in den vergangenen sieben Tagen genug geweint und Abschied genommen von ihrer Zwillingsschwester, auch Maga ist ganz ruhig. Nur Ninu bricht schluchzend zusammen, fällt auf die Knie und lässt ihren Gefühlen freien Lauf.


  Einer der beiden hellen Wölfe setzt sich neben die bitterlich weinende Ninu. Sie nimmt das stille Angebot des Tieres an, drückt ihr Gesicht in den warmen Pelz und umschlingt den Wolf mit ihren Armen.


  Aria bemerkt plötzlich, dass der Wolf eine hell leuchtende Aura hat, die sich an seinem Rücken ausbreitet und sich wie zwei Flügel um Ninu legt. Noch nie zuvor hat Aria so etwas wahrgenommen. Ihr Mund steht vor Staunen offen, und sie dreht den Kopf zu Natalia, die ihr lächelnd zunickt: »Du hast eine ungewöhnliche Gabe mein Kind. Es ist mehr, als du glaubst, es ist nicht nur das zweite Gesicht… es ist viel mehr. Bleibt eine Zeit lang hier, ich will euch alles lehren, was ich weiß. Besonders für dich, Aria, ist es wichtig, dass du deine Bestimmung erkennst«, Natalia atmet geräuschvoll ein, »es ist wichtig für dich und für die ganze Welt.«
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  Aria, Ninu und Maga bleiben bei der Alten. Sie lernen alles über die Heilkraft von Kräutern, Wurzeln, Steinen und Bäumen. Sie lernen alte Lieder– die meisten davon gehören zu einem fast vergessenen Totenkult. Es sind Lieder, die dem kürzlich Verstorbenen den Weg weisen sollen, damit die Seele zurück zur großen Mutter findet, der Quelle allen Seins, um von dort erneut eine Reise in die Dualität antreten zu können. Natalia hat ein besonderes Talent: das Zähmen von wilden Tieren. Auch dies bringt sie ihren Schülerinnen bei. Maga hat bald ihren eigenen hellen Wolf und einen Fuchs. Aria zähmt ihr eigenes Hermelin, und Ninu hat gleich drei dunkelgraue Wölfe. Natalia findet verwaiste Tierkinder im Wald, sie wird von ihnen magisch angezogen– Tierkinder, deren Muttertiere aus den unterschiedlichsten Gründen verendet sind. So kommt auch ab und an eine riesige Elchkuh vorbei, die Nalatia vor einigen Jahren aufgezogen hat. Die alte Heilerin ist sehr weise, sie spürt, welche Tiere sie zurück in die Wildnis gibt und welche sie bei sich behält.


  »Die Seelen der Tiere entscheiden es«, sagt sie zu Aria.


  Das Kind ist begeistert, lernt fleißig und hat immer unzählige Fragen, was Natalia amüsiert.


  Maga übt fleißig mit dem Schwert, jedoch fällt es ihr schwer, ihr fehlt ein Lehrer.


  Nomadenstämme ziehen durch die Steppen, und so geschieht es, dass nach etwa einem Jahr ein kleiner Stamm ganz in der Nähe der Einsiedelei vorbeikommt. Ninu verdreht den jungen Männern den Kopf– es sind drei noch sehr junge Männer, die nicht verheiratet sind und für die es auch keine Frau mehr gibt in diesem Stamm. Ninu bringt sie dazu, Aria und Maga im Schwertkampf zu unterrichten.


  Da innerhalb des Stammes zwei Frauen hochschwanger sind, und die eine davon sehr krank, bleiben die Nomaden in der Nachbarschaft und bitten die Alte, Natalia, um Hilfe.


  Natalia zeigt ihren drei Schülerinnen alles, was bei einer Geburt wichtig ist– was passieren kann und auf welche Zeichen man achten muss. Sie sorgt dafür, dass Aria ihr zweites Gesicht schult. Sie lässt sie täglich die Bäuche der Frauen berühren und befragt sie dazu, wie die Ungeborenen im Leib lägen, ob es ein Junge oder ein Mädchen sei und ob alle Gliedmaßen gut ausgebildet seien.


  Die schneeweiße Stute von Lilay, die jetzt Aria gehört, ist rossig, und so bittet Aria den Fürsten des Stammes, ihre Stute zu seinem Hengst stellen zu dürfen. Der Hengst des Herren der Nomaden ist hellbraun, fast schon golden, und seine Mähne und der Schweif sind weiß. Er ist äußerst kraftvoll, sehr groß und hat eine sehr stolze Ausstrahlung. Der junge Fürst erlaubt es, und Aria ist überglücklich.


  Nach drei Monaten zieht der Nomadenstamm mit zwei neuen Mitgliedern weiter. Zwei gesunde Mädchen haben mithilfe von Aria und Natalia den Weg in diese Welt gefunden. Die beiden jungen Mütter sind ihnen sehr dankbar. Arias Stute ist trächtig, und auch Ninu ist schwanger und scheint von innen heraus zu leuchten, alle sind glücklich. Maga war sehr fleißig, sie hat am meisten gelernt von den jungen Männern– sowohl was das Kämpfen mit einem Schwert angeht, als auch mit einem langen Stock.
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  Sieben Jahre vergehen– sieben Jahre des Lernens. In dieser Zeit hat Ninu drei Töchter zur Welt gebracht und Maga einen Sohn, den sie dem Vater mitgibt, als dieser mit seinem Stamm zwei Jahre später wieder an der einsamen Einsiedelei vorbeikommt. Sie sagt, es sei besser für ihn, wenn er in einer großen Sippe und mit anderen Knaben aufwachsen würde.


  Dank Ninu, der kein Mann eine Bitte abschlagen kann, lernen sie, Pfeile und Bogen zu bauen und damit umzugehen. Sie lernen, Fallen zu stellen, um Tiere zu fangen. Sie lernen, Pelze herzustellen und zu verarbeiten. Ninu weigert sich, all dies zu tun, aber Maga und Aria sind froh um alles, was man ihnen beibringt. Ninu tauscht sich dafür ausgiebig mit den Frauen der Stämme aus und lernt alles, was man wissen muss, um die köstlichsten Speisen herzustellen. Die Stämme, die weit in den Osten gereist sind, bringen wundervolle Gewürze mit, die kostbar sind wie Edelsteine. Das Wissen, das Ninu, Maga und Aria zu geben haben, Wissen über Heilung und über das Sticken, ist willkommen. Die Frauen der Nomadenstämme sind oft sehr beeindruckt von den Mustern, die Aria sticken kann: kunstvoll geschwungene orientalische Muster und die typischen Muster der Hellenen, die eher etwas Gerades und Klares ausdrücken.


  Aria hat ihre Leidenschaft für die Pferdezucht entdeckt. Ninu erbettelt für sie immer wieder einmal die Möglichkeit, eine der Stuten zu den Besten der Hengste stellen zu dürfen, ohne dass dafür eine Gegenleistung verlangt würde, und so hat sie nach sieben Jahren eine kleine Herde von achtzehn wundervollen Pferden zusammen.


  Das kleine Haus von Natalia ist ein wundervoller, heimeliger Ort voller merkwürdiger Dinge. Die Wände sind mit bunten Tüchern und Teppichen verkleidet, und von der Decke hängen unzählige Bänder, an deren Enden etwas baumelt, wie zum Beispiel eine Bärenkralle, ein besonderer Stein, kleine Bündel von getrockneten Kräutern, der Schädel eines Fuchses, Federn und vieles mehr. Immer ist es wohlig warm, und immer duftet es nach einer leckeren Speise oder frischem Brot. Natalia lebt schon ihr ganzes Leben lang hier. Sie wurde in dieser Hütte geboren, ihre Mutter war auch schon eine heilige Frau und lebte hier alleine mit ihrem Kind und den Tieren des Landes. Natalia brachte hier fünf Kinder zur Welt– sie hat vier Töchter und einen Sohn. Den Sohn gab sie dem Stamm des Vaters mit, als er in das Mannesalter kam. Drei Töchter heirateten und verließen ihre Mutter, sie hat sie nie wiedergesehen. Und eine Tochter, es war die zweitjüngste, wurde von einem Bären angefallen und tödlich verletzt.


  Ihr Sohn zieht mit seinem Stamm alle paar Jahre mal vorbei, doch sie sind sich fremd geworden und haben sich nicht allzu viel zu sagen. Trotzdem freut sich Natalia jedes Mal über den Besuch, auch weil sie dann ihre Enkel- und Urenkelkinder sehen kann.


  Über der offenen Feuerstelle in der Mitte von Natalias kleinem Haus hängt ein Kessel. Sie hat einen Eintopf zubereitet mit Kaninchenfleisch, Rüben und Kräutern. Dazu gibt es Fladenbrot. Der Duft der Speisen erfüllt den Raum und gibt ihm diese Schwingung, die einem sagt: Das ist dein Zuhause.


  Es war ein langer Tag, alle hatten viel zu tun, doch jetzt geht die Sonne unter, und es wird Zeit, sich zu stärken. Die vier Frauen und Ninus drei kleine Mädchen sitzen um das Feuer herum. Jede hält eine kleine Schale mit Eintopf in Händen und schlürft die köstliche Speise schweigend in sich hinein. Ninu muss ab und an ihrer Kleinsten helfen, die noch nicht ganz alleine mit dem Löffel zurechtkommt. Ninus Mädchen sind alle blond gelockt und sehen einfach bezaubernd aus. Deutlich kann man erkennen, dass alle drei den gleichen Vater haben. Oft hat er Ninu angefleht, sie möge mit ihm kommen, doch sie wollte nicht. Aria hatte sie einmal gefragt, warum sie nicht mit ihm ziehen wolle, woraufhin Ninu geantwortet hatte: »Ich liebe ihn wirklich sehr, aber weißt du, dich und Maga liebe ich noch mehr und auch schon viel länger.« Dieses Gespräch liegt nun schon einige Jahre zurück.


  »Wenn die Kinder schlafen, muss ich mit euch sprechen.« Natalias Stimme klingt heiser, als sie plötzlich zu sprechen beginnt und damit alle aus ihren Gedanken reißt. Kurz darauf sitzen die Frauen zusammen und schauen Natalia fragend an.


  »Ich habe euch alles beigebracht, was ich euch beibringen kann«, sagt sie zu den drei Frauen. Auch Aria ist jetzt eine Frau, denn immerhin ist sie schon sechzehn, andere Mädchen in diesem Alter sind schon längst verheiratet und haben ihr erstes Kind.


  Natalia schaut voller Liebe jeder Einzelnen tief in die Augen.


  »Maga und Ninu, ihr seid hier aus Treue und weil euch ein Versprechen heilig ist, das Versprechen, das ihr beiden einst Arias und Lilays Mutter gabt. Und du, mein Kind…«, sie legt ihre Hand sanft auf Arias Unterarm, »…du bist hier, weil du sehr mutig bist und auch weil das Schicksal dich bewahren wollte vor den grausamen Taten deines Vaters, damit du Großes vollbringen kannst. Es wird Zeit, dass ihr mich verlasst. Es ist an der Zeit, dass ihr dem Ruf des Schicksals folgt und tut, was getan werden muss.«


  »Wo sollen wir hin?«, fragt Aria überrascht. Der Gedanke, Natalia zu verlassen und mit Maga und Ninu wieder alleine durch das Land zu ziehen, macht ihr plötzlich Angst, und ihr Herz zieht sich zusammen. Sie fröstelt.


  »Nutze deine Gabe, schau ins Feuer, und rufe den Feuergott, frage ihn«, erwidert Natalia.


  Aria schaut in das Feuer, die Flammen tanzen auf und ab und scheinen Aria zu verhöhnen. Sie konzentriert sich auf ihren Atem, dann auf ihr Herz, sie sucht in sich nach dem Gefühl von Mut und Freiheit. Dann formuliert sie in Gedanken folgende Worte: »Herr des Feuers, große Göttin, gebt mir ein Zeichen, wo sollen wir hin?« Sie schließt die Augen und wiederholt diese Worte unzählige Male in ihren Gedanken, bis sie wie zu einem summenden Mantra werden und das Mädchen vollends erfüllen. Ein leichter Schwindel stellt sich ein, Aria öffnet die Augen und sieht Bilder im Feuer, Bilder von Kampf, Bilder von vielen Frauen, Bilder von einer Sippe, die durch die Steppe zieht– ihre Sippe, ihr Volk, nur Frauen und Mädchen. Dann sieht sie ein großes Wasser, das bis zum Horizont reicht, grüne sanfte Hügel, einen wundersamen dunklen See, in dessen Mitte eine Insel im Sonnenlicht leuchtet. Dies ist ein heiliger Ort, denkt sie, diesen Ort müssen wir finden. Aria löst sich aus der Trance, sie berichtet den andern von den Bildern, die sie sah. Sie berichtet von dem heiligen Ort, der nach ihnen ruft und davon, dass sie nicht alleine dort hingehen werden.


  Die kleine Schar aus drei Frauen, drei Kindern, insgesamt achtzehn Pferden, einem Hermelin, einem Fuchs und mittlerweile sieben Wölfen zieht Richtung Osten. Aria blickt zurück, es waren wundervolle und glückliche Jahre bei Natalia, es waren die glücklichsten in ihrem Leben. Schwer und traurig ist ihr Herz, der Abschied schmerzt in ihrer Brust. Doch sie spürt den Ruf ihrer Seele, und auch eine lebendige Abenteuerlust.
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  Nach einigen Monaten kommen sie über eine Hügelkette. Die Sonne scheint, und es ist ein wundervoller Spätsommertag. Vor ihnen, in einem zauberhaften Tal, liegt ein kleines Gehöft, das in einem erbärmlichen Zustand ist. Das Haus und die Stallung für das Vieh sind verfallen, das Holz stellenweise modrig. Aus der Ferne können sie Rauch aus dem Gebäude aufsteigen sehen, das bedeutet, das diese Einsiedelei bewohnt ist. Als sie auf das Gebäude zureiten, tritt ein kräftiger Mann mittleren Alters aus dem Haus und beäugt neugierig die Schar. Maga steigt vom Pferd und begrüßt den Mann freundlich. Sie bittet ihn um Wasser aus seinem Ziehbrunnen hinter dem Haus. Der Mann überlegt eine Zeit lang und fragt: »Was wollt ihr dafür bezahlen?« Seine Stimme ist rau und entbehrt jeder Güte. Aria reitet dem Mann entgegen und schaut ihn einen Moment lang an. Dann sagt sie: »Wir haben Pelze oder besticktes Tuch, jedoch wäre beides zu wertvoll im Tausch gegen Wasser, aber wenn wir eine Nacht im Haus schlafen und die Pferde in eurem Stall unterbringen können, um uns dort bis zum morgigen Tag auszuruhen, dann will ich euch belohnen.«


  Der unfreundliche Mann legt den Kopf schräg, er betrachtet Aria grinsend von Kopf bis Fuß und nickt.


  Maga und Ninu bringen die Pferde hinter das halbverfallene Haus, um sie zu tränken. Ninu befreit den Fuchs und das Hermelin aus ihren Transportkörben, die auf dem Rücken eines der Pferde befestigt sind. Die beiden eher kleinen Tiere können nicht mithalten auf ihren Pfoten, daher dürfen sie reiten. Die Frauen haben die Wölfe in einem nahen Waldstück zurückgelassen, sie bleiben dort, es ist besser, wenn sie keiner sieht. Sie hatten schon am frühen Morgen ein Reh gerissen. Was davon übrig war, hat Maga mitgenommen und jetzt den Wölfen zum Fressen gegeben. Es ist ein Wunder, dass diese wilden Tiere tun, was man ihnen sagt. Auf Aria hören sie am besten, Natalia hat den Frauen beigebracht, mit den Wölfen, und auch mit anderen Tieren, zu sprechen, und es funktioniert.


  Aria folgt dem Mann in sein Haus, sie trägt Ninus kleinste Tochter auf dem Arm, die anderen beiden laufen ihr hinterher. Der Raum ist aufgeräumt und sauber, auf dem Tisch stehen Blumen, und über der Feuerstelle hängt ein Kessel, aus dem es köstlich nach Eintopf duftet.


  Der unfreundliche Mann schiebt den Tisch beiseite, schlägt einen uralten Teppich zurück und öffnet eine darunter versteckte Falltür.


  »Kommt heraus!«, befiehlt er.


  Drei junge Mädchen kommen herausgekrochen, eine davon hochschwanger. Aria bleibt die Luft weg. Sofort spürt sie, was hier vor sich geht, sie erinnert sich schmerzlich an die Grausamkeiten ihres Vaters.


  »Wir haben Gäste, also kümmert euch um sie. Zwei Nächte werden sie im Haus schlafen, zeigt ihnen eure Schlafstätte, ihr werdet in der Zeit im Stall schlafen. Was steht ihr hier noch herum wie versteinert, soll ich euch Beine machen?«


  Das schwangere Mädchen, sie ist höchstens dreizehn, nimmt Aria am Arm und führt sie in den hinteren Teil des Hauses, der durch einen alten Wollstoff abgetrennt ist. Dort ist eine geräumige und auch gemütlich aussehende Schlafstätte, die genug Platz für Aria, Maga, Ninu und die drei Mädchen bietet.


  »Danke«, sagt Aria. »Wie ist dein Name?«


  »Lidija«, antwortet das Mädchen und blickt zu Boden.


  »Und deine Schwestern?« fragt Aria weiter.


  »Zoja, sie ist die Kleine, sie ist sieben, und Olga, sie ist elf«, Lidija spricht sehr leise.


  Aria streckt ihre Hand aus und berührt Lidijas Bauch.


  »Ein Sohn«, sagt Aria. »Du wirst einen Sohn bekommen, es wird kompliziert werden, die Geburt meine ich«, Aria runzelt die Stirn. »Wir können dir helfen, wir wissen viel über den Vorgang einer Geburt.«


  »Nein, es wird sicher nicht nötig sein«, Lidija läuft davon.


  Maga gibt dem Mann eine wunderschöne Decke aus Kaninchenfell, und als er murrt und nicht zufrieden ist, gibt sie ihm noch das große Stück Rehschulter, das sie am frühen Morgen aus der Beute der Wölfe geschnitten hatte, dieser Anblick erhellt das Gesicht des unfreundlichen Mannes.


  Am Abend sitzen Aria und Ninu zusammen am Feuer. Maga und die Mädchen haben sich bereits gemeinsam ins Bett gekuschelt. Ninu öffnet Arias lange Zöpfe und sagt: »Komm, lass mich dein Haar bürsten wie früher, so wie ich auch immer das Haar deiner Mutter gebürstet habe.«


  Aria lächelt und lässt sich verwöhnen. Die beiden bemerken nicht, dass der Herr des Hauses sie durch ein kleines Fenster beobachtet. Arias blonde Haare sind wie aus Gold, seidig und leuchtend, sie fallen in leichten Wellen bis über ihre Hüfte. Das sanfte Licht des Feuers lässt ihre Schönheit in vollkommenem Glanz erstrahlen, sie sieht aus wie ihre Mutter. Das hat Aria schon oft gehört, sie selbst hat ihre Mutter nie kennengelernt. Nach einer Weile legt Ninu die Bürste weg und nimmt Aria fest in ihre Arme, dann tritt sie gähnend hinter den alten Wollstoff, um sich schlafen zu legen. Aria ist hellwach, es ist Vollmond, und sie hört die Wölfe in der Ferne heulen. Sie schlüpft in ihren Fellmantel und verlässt das Haus, um zu ihnen zu gehen. Es ist nicht weit, etwa eine gute halbe Stunde Fußmarsch, wenn man zügig geht.


  Auch Lidija liegt noch wach, das hochschwangere Mädchen verlässt schleichend den Stall, es ist ein Elend, denkt sie, andauernd muss sie hinaus, um ihre Blase zu entleeren. Lidija geht einige Meter bis zu einem kleinen Busch, sie zieht ihr Kleid hoch und hockt sich hin. Ihr Blick schweift in die Ferne, und da sieht sie Aria, wie sie eben in dem kleinen Waldstück verschwindet. Der volle Mond erhellt die Nacht, und so kann Lidija sie gut erkennen, obwohl sie weit weg ist– Arias langes blondes Haar ist unverkennbar. So wunderschöne Haare, denkt Lidija und lächelt versonnen vor sich hin. Was ist das? Konzentriert starrt das schwangere Mädchen in die Nacht, ein Schatten, er schleicht hinter Aria her. Der Vater, denkt Lidija, er wird ihr wehtun. Lidijas Herz hämmert wie verrückt, sie streicht ihr Kleid glatt und folgt den beiden.


  Aria läuft in das lichte Waldstück hinein, es ist plötzlich so still, kein Wolf heult mehr. Sie hört nur die Geräusche, die ihre Füße auf dem Laub, das auf dem Boden liegt, verursachen. Auf einmal trifft sie ein harter Gegenstand am Hinterkopf, sie fällt nach vorne, jemand packt sie bei den Schultern und dreht sie mit einem Ruck auf den Rücken. Der Schlag auf den Kopf macht Aria benommen, sie weiß nicht so recht, was geschieht. Dann sieht sie das Gesicht des Mannes über sich. Und im nächsten Moment umfängt sie das tiefe Schwarz der Ohnmacht.


  Als sie langsam wieder zu sich kommt, fühlt sich ihr Körper steif an, und sie kann ihren rechten Arm nicht spüren. Blinzelnd öffnet sie ihre Augen, und blickt direkt in das Gesicht ihres Lieblingswolfes, er hat sich an ihre rechte Seite geschmiegt und liegt mit seinem Kopf und beiden Pfoten auf Arias Arm, sodass dieser eingeschlafen ist. Aria setzt sich auf, zieht dabei ihren Arm unter dem Tier hervor und bewegt die Hand, damit wieder Blut hineinfließen kann. Der Wolf schaut Aria an, er leckt ihr über das Gesicht. Oje, ihr Kopf brummt, sie lässt sich wieder auf den Rücken sinken und blickt nach links. Direkt neben ihr liegt der Mann mit aufgerissener Kehle, seine offenen Augen starren glasig in den Himmel. Mit einem erstickten Schrei rutscht Aria auf dem Waldboden zurück bis zum nächsten Baum, an den sie fest ihren Rücken drückt. Sie schaut zu dem Toten, der noch immer den Knüppel in der Hand hält, mit dem er Aria auf den Kopf geschlagen hat. Sie schaut verwirrt um sich. Dann sieht sie zwei der Wölfe zwischen zwei Bäumen sitzen. Sie rühren sich nicht.


  Eine rosa Energie bildet sich eben dort, und dann verdichtet sich die Energie, und die Gestalt, die sich Aria vor einiger Zeit als Nada vorgestellt hatte, tritt aus der rosa Energiewolke heraus, die beiden Wölfe gehen neben ihr her. Nada bleibt einige Meter vor Aria stehen, und die beiden Wölfe setzen sich, einer zu Nadas rechter und einer zu ihrer linken Seite, beide blicken Aria an.


  »Ich selbst habe jeden eurer Wölfe gesegnet, sie sind eure Beschützer und eure Krieger«, sagt Nada mit sanfter Stimme. Ihr halblanges haselnussbraunes Haar bewegt sich in der leichten Brise des Windes, ihr Gesicht hat edle Züge, ihre Augen sind hellbraun und leuchtend, und ihr Blick ist so sanft, dass man darin versinken möchte.


  »Nada«, sagt Aria wie in einem Traum vor sich hin.


  »Lady Nada, so nennt man mich dort, wo ich herkomme.«


  »Wo ist das? Ich meine, wo kommst du her?«, fragt Aria.


  »Ich komme aus der Wirklichkeit, von dort, wo es keine Zeit gibt, von dort, wo alles jetzt ist, und jeder weiß, wer er ist. Ein Ort voller Licht, behütet durch die vollkommene Liebe. Ein wunderschöner Ort.«


  »Bist du hier, um mich an diesen Ort mitzunehmen?«


  »Nein«, Lady Nada lächelt sanft, »ich bin hier, um dir zu sagen, dass deine Schar heute Nacht gewachsen ist. Du wirst die drei Töchter des Mannes mitnehmen. Zieht weiter Richtung Osten, dort gibt es ein großes Gebirge, das man Ural nennt. Die Wölfe leiten dich, sie werden euch einen Pass zeigen, den ihr gut bewältigen könnt, allerdings nur im Sommer. Reist zügig, du wirst noch viel lernen«, Lady Nada wendet sich ab und geht erhaben zurück zu der rosafarbenen Energiewolke zwischen den Bäumen. Dann wendet sie sich Aria noch einmal zu: »Und läutere diesen Ort des Übels mit der Macht des Feuers«, mit diesen Worten löst sie sich auf und verschwindet.


  Aria erhebt sich schwerfällig, der Kopf tut ihr weh, sie läuft zusammen mit dem Wolfsrudel in die Richtung, aus der sie in der vergangenen Nacht gekommen war. Der Tag ist noch jung, die Sonne ist noch nicht aufgegangen, aber die Macht ihres Lichtes vertreibt bereits die Herrin der Nacht. Die Luft ist kühl und feucht, Aria atmet tief ein und aus und rollt ihre schmerzenden Schultern, sie fühlt sich steif, und sie friert.


  Nach einigen Metern bleibt sie stehen: Lidija, sie liegt zusammengerollt und schlafend an der Wurzel eines Baumes. Aria kniet sich zu ihr und rüttelt sanft an ihrer Schulter. Das Mädchen erwacht.


  »Ich bin euch nachgeeilt«, sagt sie erschrocken. »Ich wollte dir helfen, dann sah ich die vielen Wölfe und bekam solch eine Angst, bis ich begriff, dass sie nur hier sind, um dich zu schützen. Das ist ein Wunder, sie haben meinem Vater die Kehle durchgebissen. Ich habe es gesehen, und ich habe mich gefreut, aber ich hatte auch Angst vor den Wölfen, dann hab ich mich nicht mehr bewegt, damit sie mich nicht finden«, eine dicke Träne löst sich aus Lidijas Augen.


  »Komm«, sagt Aria, steht auf und hält Lidija ihre Hand hin.


  Lidija erhebt sich, doch im gleichen Moment krümmt sie sich und stöhnt laut auf. Sie fällt auf ihre Knie und verzieht vor Schmerz das Gesicht. Die Wölfe laufen winselnd und nervös um die beiden herum. Lidija hält mit beiden Händen ihren Bauch und blickt Aria angstvoll an.


  »Das Kind«, keucht sie, »es kommt.«


  Aria stützt Lidija, und zusammen gehen sie zurück zur Hütte. Aria nimmt alle Wölfe mit, sie will sie nicht im Wald mit dem Leichnam von Lidijas Vater zurücklassen.


  Die Geburt ist schwer, Lidija muss große Schmerzen aushalten. Ninu und Aria helfen dem Mädchen mit all ihrem Wissen. Lidijas kleine Schwestern weinen vor Angst um ihre schreiende Schwester. Maga versucht, die Kinder zu beruhigen, und nimmt sie mit zu den Pferden. Sie setzt die beiden Mädchen auf zwei Pferde und geht mit ihnen ein wenig spazieren. Pferde heilen unsere Herzen, hatte ihnen einst Natalia, die alte Einsiedlerin, beigebracht. Dann endlich, in der Abenddämmerung des gleichen Tages, bringt Lidija einen Sohn zur Welt. Der linke Arm des Kindes ist verkümmert, und er schreit nicht, aber ansonsten sieht er ganz prächtig aus.


  Aria erklärt Lidija traurig: »Er ist stumm, möglicherweise ist er auch taub, aber das können wir erst später mit Gewissheit sagen.«


  Lidija liegt erschöpft auf den Schaffellen vor dem offenen Feuer und blickt matt auf ihren Sohn.


  »Wirst du ihn lieben können?«, fragt Aria.


  Lidija, das dreizehnjährige Mädchen, schaut Aria einen Moment lang in die hellen Augen.


  »Ja«, haucht sie, »das werde ich. Ich werde ihm eine gute Mutter sein, und er soll nie erfahren, wer sein Vater ist. Könnt ihr mir das Versprechen?«


  Aria nickt.


  Maga und Ninu hatten gleich noch am Vormittag, nachdem Aria mit Lidija zurück zur Hütte gekommen war, den Leichnam aus dem Wald geholt. Damit die wilden Tiere nicht an ihm nagen, haben sie ihn in ein altes großes Tuch gepackt und in den Stall gelegt.


  Sie bleiben noch zwei Tage, um Lidija zu Kräften kommen zu lassen. Dann legen sie die Leiche in die alte Hütte und zünden alles an. Arias Schar verlässt das schöne Tal bei Sonnenaufgang. Lidija bleibt mit ihrem Pferd auf dem Hügelkamm stehen und blickt zurück. Aria, die an ihrer Seite reitet, blickt auf das Neugeborene, das Lidija mit einem großen Tuch an ihre Brust gebunden hat. Dann schauen sich die beiden jungen Frauen an, Lidija lächelt und sagt:


  »Danke!« Tränen steigen in ihren Augen auf. »Danke, dass du gekommen bist und uns befreit hast. Solange ich lebe, werde ich dafür dankbar sein.« Aria streckt ihre Hand nach Lidija aus. Das Mädchen ergreift sie und drückt sie fest. Sie lächeln sich an und folgen dann den anderen.


  Noch lange können sie an diesem Tag die graue Rauchsäule aufsteigen sehen.


  Jetzt sind sie, zusammen mit allen Kindern, zu zehnt, dazu kommen noch eine Kuh und eine Ziege.


  Aria führt die Gruppe weiter Richtung Osten.
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  Nach zwei Jahren erreichen sie das Gebirge, von dem Lady Nada gesprochen hatte. Aria freut sich, sie hat das Gefühl, ein großes Stück weitergekommen zu sein in dem Rätsel ihres eigenen Lebens. Mittlerweile ist die Schar um vier weitere Frauen gewachsen, die Herde der Pferde hatte sich zwischendurch vergrößert, aber dann auch wieder verkleinert, denn sie mussten Pferde für Kleidung, Zaumzeug und Waffen verkaufen. Sie schlagen ein Lager auf, und warten dort auf den Sommer, der sicher in drei Monaten da sein würde.


  Wie Lady Nada es versprochen hatte, brechen die Wölfe an einem sommerlich warmen Vormittag einfach auf. Schnell packen die Frauen alles zusammen, beladen die Pferde und folgen den Wölfen. Sie überqueren den Ural. Als sie oben auf dem Pass stehen, bietet sich ihnen ein unbeschreiblicher Anblick: ein weites Land, das so unbezähmbar wirkt und doch auch viel Ruhe ausstrahlt.


  Nach wenigen Tagen errichten sie ein Lager an einem schmalen Fluss, der sich wie eine riesige Schlange durch die Landschaft schlängelt. Es ist ein außergewöhnlich heißer Tag, und Mensch und Tier sind erschöpft. Sie beschließen, einige Tage hier zu bleiben, um zu baden, um ihre Kleidung zu waschen und um sich auszuruhen. Die Wölfe gehen auf die Jagd, sie erlegen einen Hasen und ein schweres Elchkalb. Maga zieht dem kleinen Elch das Fell ab und spannt es auf. Sie nimmt etwas von dem Fleisch für die Frauen und Kinder und überlässt den Rest den Wölfen. Sie bekommen ihre Rationen immer von den Frauen zugeteilt, das ist wichtig, um das Rudel zu beherrschen.


  Am zweiten Abend, sie hatten bereits ein Feuer in der Mitte ihres Lagers entfacht, schreckt Aria auf. Kurz darauf hören es alle, Pferde nähern sich rasch. Die Kinder werden in das kleine Zelt geschickt. Aria, Maga, Ninu und Lidija greifen nach ihren Schwertern, die vier Frauen, die noch nicht so lange bei der Gruppe sind, schauen ängstlich um sich.


  »Stellt euch hinter uns«, sagt Aria. »Rasch!«


  Die Wölfe liegen bei den Pferden, die ganz in der Nähe, in einer kleinen Koppel, die aus dicken Stricken besteht, zusammenstehen.


  »Bleibt!«, befiehlt Aria laut. Die Wölfe erkennen an ihrem Tonfall, dass sie gemeint sind, und so liegen sie alle verborgen hinter der Herde aus Pferden, einer Kuh und einer Ziege.


  Eine Gruppe Reiter nähert sich. Als sie näherkommen, erkennen die Frauen, dass es schwer bewaffnete Krieger sind. Sie bringen ihre Pferde vor den Frauen zum Stehen. Ein muskulöser Mann reitet einige Schritte auf die Frauen zu, betrachtet sie und sagt laut: »Nehmt die Pferde, und mit diesen da macht, was ihr wollt.«


  Gerade als er sein Pferd wenden will, tritt Aria einen Schritt nach vorne.


  »Wenn du glaubst, du bekommst, was du willst, ohne einen Kampf, bei dem es Tote geben wird, dann täuschst du dich.« Arias Stimme ist durchdringend. Es ist etwas Besonderes in ihrer Stimme, wenn sie jemandem droht, dann geht es demjenigen durch Mark und Bein.


  Der Anführer hebt seine Hand, alle Krieger verstummen und halten inne.


  Er lacht laut auf: »Was willst du und dein jämmerlicher Haufen von Weibern uns schon anhaben?«, er lacht erneut.


  Aria tritt noch einen Schritt näher: »Sicher, du hast recht, wir können wenig ausrichten, aber wir sind nicht alleine!« Aria pfeift leise und ruft den Namen von einem der großen grauen Wölfe, sie nennen ihn Rauch.


  Der große Wolf erscheint wie aus dem Nichts an Aria Seite und zeigt seine beeindruckenden Zähne. Das Pferd des Kriegers steigt und wiehert.


  »Das ist ein Kriegerwolf, er ist unbezahlbar«, Aria Stimme ist dunkel und bedrohlich, sie pfeift erneut und ruft den Namen des zweiten großen grauen Wolfes, sie nennen ihn Schatten. Auch dieser Wolf kommt langsam, scheinbar aus dem Nichts und stellt sich an Arias andere Seite. Auch er zeigt seine Zähne, und die gelben Augen der beeindruckenden Tiere funkeln im Licht des Feuers. Mittlerweile ist es fast dunkel.


  »Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagt Aria, »ein Geschäft.«


  »Was für ein Geschäft, das interessant wäre, könntest du mir schon vorschlagen?«, der Krieger lacht erneut.


  Aria tritt ganz nah an den Anführer der Krieger heran, sodass er sie gut sehen kann. Sie weiß mittlerweile sehr gut, wie ihre Schönheit auf Männer wirkt. Sie weiß, dass viele Männer respektvoll von ihr Abstand nehmen, wenn sie ihr Gesicht und ihre hellgrünen Augen sehen. Auch die harten Gesichtszüge des Kriegers verändern sich jetzt, er blickt von oben herab in Arias wunderschönes Gesicht.


  »Ich gebe dir fünf Kriegerwölfe, die nur auf dich hören. Du kannst sie für dich jagen lassen. Du kannst sie für dich kämpfen lassen, und sie werden dich beschützen, wie es keiner deiner Krieger hier kann«, Arias Gesicht bleibt kühl und gelassen.


  »Wo hast du diese Wölfe? Ich will sie sehen!«


  »Du kannst sie noch nicht sehen, da sie noch nicht geboren sind. Deine Wölfe müssen von Anfang an bei dir sein. Ich werde sie für dich ausbilden, mit dir zusammen, andernfalls würden sie auf mich hören und nicht auf dich. Es dauert zwei Jahre, vielleicht auch ein wenig länger. Alle Stammesfürsten werden dich beneiden, sie werden dich den großen Herrn der Wölfe nennen. Die Wölfe werden dein Ansehen in diesem Land anheben. Die Menschen werden Lieder dir zu ehren singen, Lieder, die deinen Namen unsterblich machen werden. Man wird dich noch mehr fürchten, aber auch achten, denn Kriegerwölfe folgen nur den wahrlich Mutigen!« Aria pfeift leise und ruft: »Mondlicht.«


  Ein weißer Wolf erscheint. Mondlicht ist trächtig, sie ist wunderschön. Der Krieger ist beeindruckt.


  »Du bist wahrhaftig das schlauste Mädchen, das ich je getroffen habe, und auch das schönste«, das raue Lachen des Kriegers hallt erneut über die Frauen hinweg. »Du sprachst von einem Geschäft, was willst du für die Wölfe haben?«


  »Bildet uns in der Kriegskunst aus, uns alle«, Aria lächelt den Krieger jetzt an.


  Geräuschvoll atmet er aus und streckt Aria seine Hand entgegen.


  Aria nimmt sie und hält sie einen Moment lang fest, während sie sagt:


  »Wir alle stehen unter deinem persönlichen Schutz, und keiner deiner Männer wird uns Gewalt antun!«


  Der Krieger schüttelt Arias Hand und nickt. »Geschäft«, sagt er.


  Die Frauen verlegen ihr kleines Lager zu dem der Krieger.


  Mondlicht zieht in das Zelt des Anführers, sie soll bei ihm ihre Welpen bekommen. Wenn es losgeht, solle er Aria sofort holen, hatte sie zu ihm gesagt.


  Alle bis auf Lidijas kleinen Sohn, der leider taub, aber trotzdem ein glückliches kleines Kerlchen ist, werden ausgebildet. Sie lernen alle richtig gut, mit dem Schwert, mit einem Messer oder mit den Fäusten zu kämpfen und mit Pfeil und Bogen zu schießen. Die Krieger gehen alle respektvoll mit den Frauen und Mädchen um. Nach wenigen Wochen erklärt Ninu glücklich, dass sie schwanger sei, Aria kann es nicht glauben.


  »Ninu, kannst du dich nicht ein Mal zurückhalten, wir sind gerade mal ein paar Wochen hier.«


  Ninu zuckt mit den Achseln: »Ich bin verliebt.«


  »Ach«, stöhnt Maga und rollt mit den Augen.
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  Die zwei Jahre vergehen wie im Fluge. Als Mondlicht ihre Welpen bekommt, ist Aria sehr erleichtert, dass der erstgeborene Wolf ein Weibchen ist. Wäre es ein Rüde gewesen, hätte sie ihn eventuell töten müssen. Oft sind erstgeborene männliche Wölfe nicht bereit, sich einem Menschen unterzuordnen, erstgeborene Weibchen schon, sie sind die treusten Begleiter und die erbittertsten Krieger.


  Ein Weibchen und vier männliche Wölfe wurden in dieser Nacht geboren. Das Weibchen ist weiß wie die Mutter, und die vier männlichen Wölfe sind dunkelgrau. Der Kriegerfürst sieht sehr zufrieden aus in dieser Nacht. Er fragt Aria, ob sie tatsächlich gewusst hätte, dass es fünf Welpen sind, oder ob sie nur geraten hatte. Sie erklärt ihm, dass sie eine Sehende sei, und es ganz einfach sieht, wenn sie ihre Hand auf den Bauch des Wolfes legt– oder auch auf den Bauch einer Frau.


  »Es sind zwei Jahre vergangen«, sagt der Kriegerfürst zu Aria. »Du hast dein Versprechen gehalten, und die Wölfe machen mir große Freude. Sie sind kräftig und folgen mir sehr gut.« Er betrachtet Aria einen Moment lang, bevor er weiterspricht: »Ich habe beobachtet, dass deine kleine Schar unermüdlich gelernt hat. Die Kräftige, die ihr Maga nennt, ist eine große Kriegerin, sie ist schnell und geschickt, sie kann es durchaus mit einem Mann aufnehmen. Und du, ich habe gehört, dass du über unsere Abmachung hinaus den Verwundeten und Kranken geholfen hast, und dies mit viel Erfolg. Dafür schulde ich dir Dank.«


  »Ich sehe es als meine Pflicht an.« Aria lächelt matt, sie ist müde. Die letzten Monate sind anstrengend gewesen. »All mein Wissen über Heilung bekam ich großzügig geschenkt, und es ist meine Pflicht, es weiterzugeben und zu helfen.«


  »Wann werdet ihr uns verlassen?«


  »Bald«, erwidert Aria, »ich denke, noch zwei oder drei Monate, dann kann ich weiterziehen.«


  »Wo willst du hin?«


  »Ich weiß es nicht, ich folge meinem Herzen. Ich spüre ein Ziel, es ruft nach mir, aber ich weiß nicht, wo es ist.« Tränen steigen in Arias Augen, sie ist müde und ausgelaugt. »Ich habe zwar Ninu und auch Maga, beide teilen ihr Wissen mit mir, und trotzdem fühle ich mich so alleine, alle Verantwortung lastet auf meinen Schultern. Sie sind wegen mir hier, sie sind wegen mir heimatlos. Und die anderen…, nun ja, für sie ist unsere kleine Gruppe ein Segen.«


  »Ich bin sicher, dass es für alle Frauen ein Segen ist. Sie sind frei, und egal, was kommt, sie werden frei sterben. Es gibt in diesem Land keine freien Frauen, sie gehören zuerst den Vätern und dann den Ehemännern. Glaube mir, du bist der Segen für diese Frauen, und ich bin sicher, sie wären nicht hier, wenn sie zärtliche, liebende Ehemänner oder Väter gehabt hätten.«


  Aria lächelt etwas verlegen und schaut zu Boden. Sie stehen mit den fünf jungen Wölfen in einem kleinen lichten Waldstück. Sie haben an der Folgsamkeit der Tiere geübt: Jeder einzelne Wolf muss seinen Namen kennen und darf nur darauf reagieren, das ist etwas verzwickt und erfordert Geduld.


  Der Kriegerfürst blickt Aria an. Er ist plötzlich wie verzaubert von ihrer jugendlichen Schönheit. Eine unerfüllte Sehnsucht zeigt sich im Glanz seiner Augen, und er geht langsam auf sie zu. Aria zieht geräuschvoll die Luft ein, weicht einen Schritt zurück und legt die rechte Hand auf den Knauf ihres Schwertes. Der Krieger hält inne und wendet sich ab.


  »Noch zwei Monate, dann ziehen wir weiter. Ich denke, es wird Zeit«, Arias Stimme ist jetzt hart und kühl. »Einer deiner Krieger ist Vater geworden, wie du weißt, Ninu hat einen Sohn. Wird es Probleme geben, wenn sie das Kind mitnimmt?«


  »Nein, es wird keine Probleme geben.«


  Diese Kriegernomaden sind ein raues Volk, sie ziehen durch die Weiten der Steppe und nehmen sich, was sie brauchen. Sie werden auch ab und an von anderen Stämmen angeworben, um für sie zu kämpfen, was mit Pferden, Waffen und auch mit Frauen entlohnt wird. Doch bei all ihrer oft grausamen Art– wenn es ums Kämpfen geht, besitzen sie ein besonderes Gespür für Ehre. Es sind freie, stolze Männer, die sich nicht für Landwirtschaft und Viehzucht begeistern können, und auch nicht für eine Ehe.


  Die Sonne geht auf, es ist angenehm mild, und die weite Steppe ist wie in goldenes Licht getaucht. Die Frauen haben die Pferde bepackt, alles ist zur Abreise bereit.


  In den vergangenen sechsundzwanzig Monaten wurde das Lager insgesamt fünfzehnmal verlegt, immer weiter Richtung Osten. Die Krieger haben für andere Stämme gekämpft, Aria und Maga sind oft mit zum Schauplatz des Krieges gezogen, um dort die Wunden der Männer zu versorgen. Alle Krieger haben großen Respekt vor den beiden Frauen, denn einigen von ihnen haben sie das Leben gerettet. Arias Schar ist weiter gewachsen, sie hat jede Frau, die es wollte, zu sich genommen. Frauen, die in der Schlacht ihren Gatten oder den Vater verloren hatten und nun frei sein wollten. Ab und an hat es deswegen Streitigkeiten in den Siedlungen oder den Nomadenstämmen gegeben, doch mithilfe des Anführers der Krieger, die sie begleiteten, hatte sie sich immer durchsetzen können. Ihr Auftreten mit den Wölfen hat auch seinen Teil dazu beigetragen.


  Was ihre Pferdezucht angeht, ist Aria ebenfalls nicht untätig gewesen. Immer wenn sie einen besonders großen Hengst gesehen hat, hat sie versucht, diesen zu kaufen oder wenigstens ihre Stuten von ihm besteigen zu lassen.


  Aria und ihre Schar von zweiundzwanzig Frauen und Mädchen sowie zwei Knaben, vierunddreißig Pferden, einer Kuh, einer Ziege, einem Fuchs, einem Hermelin und sieben Wölfen sind bereit weiterzuziehen. Alle sitzen auf den Pferden und warten. Aria schenkt dem Kriegerfürsten zum Abschied ein einjähriges Hengstfohlen, worüber sich der stolze Mann sehr freut. Er schenkt Aria ein Schwert sowie Pfeil und Bogen. Ninu steht etwas abseits mit dem Krieger, der der Vater ihres Sohnes und des ungeborenen Kindes ist, das Ninu unter ihrem Herzen trägt. Es fällt beiden schwer, Abschied zu nehmen. Ninu weint bitterlich, doch Aria weiß, dass sie nicht bleiben will– Ninu gehört zu ihr und zu Maga, diese Liebe ist stark und unzertrennlich.
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  Aria führt die Gruppe Richtung Süden, irgendetwas zieht sie magisch an.


  Nach weiteren drei Jahren kommt Aria am Fuße eines Gebirges an, sie hatten die schneebedeckten Gipfel schon von Weitem sehen können, und in einer kleinen Siedlung, an der sie vorbeigezogen waren, hatte ihnen eine Frau erzählt, dass diese Berge Altai heißen und dass dort alte Götter wohnen.


  Aria lässt die Frauen ein Lager errichten und teilt ihnen mit, dass sie eine längere Zeit hierbleiben wolle. Sie bricht zu Fuß mit zwei Wölfen auf, um das Gebirge zu erkunden. Sie nimmt Proviant für drei Tage und eine warme Felldecke mit. Nach einem anstrengenden Fußmarsch von anderthalb Tagen findet sie Ruinen einer Tempelanlage, die viele Tausend Jahre alt sein muss. Leider ist sie so sehr zerstört, dass man kaum noch etwas erkennen kann, außer unzähligen Steinen und einem Weg. Die Nacht wird in einigen Stunden hereinbrechen. Aria beschließt, hier zu übernachten, um dann am frühen Morgen zurückzugehen. Sie richtet sich ein Lager ein und sammelt Brennholz, um sich ein Feuer machen zu können. Am Abend sitzt sie selig mit den beiden Wölfen zusammen und hängt ihren Gedanken nach.


  »Dies ist ein heiliger Ort.«


  Aria fährt zusammen. Lady Nada in ihrem blassrosa Lichtschein kommt plötzlich aus der Dunkelheit.


  »Jeder Stein hier trägt Wissen in sich. Wir haben dich hierher geleitet, damit du und deine Begleiterinnen dieses Wissen wieder in euch aufnehmt. Bringe alle hierher, und bleibt eine Zeit lang hier.«


  »Ich kann nicht alle herbringen, es gibt zu wenig Weidefläche für die Tiere, und wir können sie nicht alleine lassen«, sagt Aria leise.


  »Lasse die Gruppe entscheiden. Einige von euch werden Kriegerinnen sein, andere Heilerinnen und wieder andere Priesterinnen. Jene, die Kriegerinnen sein wollen, werden mit den Knaben bei den Tieren bleiben. Oh, du liebes Kind, spüre ich da Angst? Hast du noch immer kein Vertrauen zu mir und zu jenen, die dich leiten? Ich verspreche dir, auch wenn nur eine einzige Frau bei den Tieren bleibt, sie ist beschützt. In der Zeit eurer Ausbildung wird weder ihr noch einem eurer Tiere ein Leid widerfahren.«


  Lidija und ihre zwei Schwestern bleiben bei den Knaben und den Tieren, alle anderen Frauen gehen mit zur alten Ruine. Sie bauen sich dort eine bequeme Unterkunft zwischen den Steinen. Aria hat keine Ahnung, wie diese Ausbildung vonstattengehen soll, aber sie versucht, sich im Vertrauen zu üben.


  Am ersten Abend, alle Frauen sitzen um das Feuer versammelt, tritt Lady Nada zu ihnen. Keine außer Aria kann sie sehen, aber alle spüren die hohe Energie. Aria stellt den Frauen Lady Nada vor, sie beschreibt ihr Aussehen und erzählt allen, dass sie sie schon mehrmals getroffen hat.


  Lady Nada spricht zu Aria, und Aria gibt dies an die Frauen weiter. Sie sollen fasten, sagt sie ihnen, und einen ganzen Tag lang schweigen. Und so beginnt die Ausbildung der Priesterinnen…


  Lady Nada lässt sie stundenlang ruhig zusammensitzen und sich nur auf ihren Atem konzentrieren. Nach einundzwanzig Tagen bringt Lady Nada eine zweite Lichtgestalt mit, die sie den Frauen als Priesterin Aurora vorstellt, und ihnen erklärt, dass sie jetzt eine Zeit lang von Aurora ausgebildet werden. Auroras golden wirkendes Haar ist an den Seiten zusammengenommen und fällt ihr lang und offen über den Rücken, ihr langes Gewand hat die Farbe von reifen Himbeeren und wird in der Taille von einer goldenen Kordel zusammengehalten. Der Ausschnitt des Kleides ist breit, geht von einer Schulter zur anderen und ist mit feinen goldenen Stickereien verziert. Ihre Augen sind, wie die von Lady Nada, hellbraun und unglaublich liebevoll. Manchmal wird Aurora von einer kleinen grünen Schlange begleitet, die sie entweder an einem Hand- oder einem Fußgelenk trägt.


  Aurora erzählt den Frauen von der Kraft der Klänge und vom Fluss der Energien im Körper. Sie erklärt, dass Lieder und der Tanz heilig sind, und dass eine verloren gegangene Ordnung im Körper oder Geist dadurch wiederhergestellt werden kann.


  Sie üben bestimmte Töne und sitzen einen ganzen Monat lang jeden Tag bei Sonnenauf- und Sonnenuntergang zusammen und summen eine Stunde lang jede in ihrem eigenen Rhythmus des Atems und mit dem eigenen Ton. Diese einfache Übung bringt die Frauen noch näher zusammen. Es ist wie eine Hymne an die große Göttin und den großen Gott. Sie spüren immer mehr, wie sich ihr Kopf befreit. Schon einen Monat später können fünf der Frauen Aurora ebenfalls sehen. Aria ist überglücklich und kann es kaum fassen. Nach so kurzer Zeit, denkt sie, ein Wunder.


  Eines Abends, alle sitzen wieder zusammen am Feuer, kommt Aurora zu ihnen und spricht mit sanfter Stimme. Aria wiederholt jedes Wort für die Gruppe.


  »Ich bin eine Priesterin aus Lemurien, mein Name bedeutet lebendiges Seelenlicht. Heute möchte ich euch lehren, dass wir, die Lichtgestalten aus der Wirklichkeit, in eure Körper gehen können.«


  Allein zu Aria spricht sie nun: »Erlaube es mir, und freue dich.«


  Aria sagt laut: »Ich erlaube es dir.«


  Aria schließt ihre Augen. Ihr Atem ist zunächst schnell, denn sie ist aufgeregt. Nach einer Weile wird sie ruhig. Sie spürt, wie ein Teil ihres Seins scheinbar aus ihr herausgesaugt wird. Es fühlt sich an, als könne sie nun das Ganze von oben herab betrachten, als wären Anteile ihres Geistes in einer lichtvollen Schale sicher verwahrt– einer Schale, die über allem schwebt.


  Aria öffnet die Augen, doch es sind nicht mehr länger ihre, die Priesterin Aurora ist in ihrem Körper. Sie blinzelt, dann spricht sie zu den Frauen, doch diese hören nicht Arias Stimme, nein, es ist die Stimme von Aurora.


  »Ich bin Aurora, lebendiges Seelenlicht, und ich möchte euch einer Einweihung unterziehen, ihr sollt zu Priesterinnen geweiht werden. Drei von euch werde ich allerdings zu Hohepriesterinnen weihen, denn diese drei sind die Wurzel– ihr drei seid die Liebe, die alles überdauern wird. Eure weiblichen Nachkommen werden euren Titel und eure Macht erben, von nun an, bis in alle Ewigkeit. Mit der Macht meines hohen Amtes als Priesterin des Lemurischen Tempels des Lichtes und der Töne erhebe ich euch in euer Amt, so sei es.«


  Aurora erhebt sich, geht zu jeder einzelnen Frau und legt ihre Hände auf ihren Kopf. Hohe Energien fließen in dieser Nacht. Zuletzt steht sie vor Ninu und Maga.


  »Euch will ich zur Hohepriesterin weihen. Erhebt euch, und gelobt dieser Priesterschaft ewige Treue, gelobt, all eure eigene Belange hintanzustellen, gelobt, dass ihr euer Amt innerhalb eurer eigenen Blutlinie weitergeben werdet, auf dass diese nie unterbrochen wird.« Aurora legt ihren Kopf leicht schräg und schaut Maga sanft in die Augen: »Wundervolle Maga, mache dir keine Sorgen, deine Blutlinie ist bereits gesichert, vertraue.« Beide geloben, wie ihnen aufgetragen wurde, beiden laufen dicke Tränen über das Gesicht, denn die Energie der Weihe ist so enorm hoch, dass ihre Herzen zutiefst berührt werden.


  »Aria soll eure dritte Hohepriesterin sein. Da nun ein Teil von mir mit ihr verschmolzen ist, hat sie ihr Gelöbnis bereits abgelegt, ich kann es in mir hören. In den kommenden Wochen werdet ihr lernen, zu hören, sodass ihr meine Botschaften und auch die von all den anderen Lichtgestalten weitergeben könnt.«


  Die folgenden acht Wochen vergehen wie in Trance, jeden Abend spricht eine andere Frau und verbreitet die Botschaften und Lehren von Aurora.


  Schließlich kommt Lady Nada eines Abends wieder zu ihnen. Sie trägt den Frauen auf, in das Lager am Fuße des Berges zu gehen, um dort gemeinsam den Winter zu überstehen. Der Winter in dieser Gegend sei lang und bitterkalt. Die Vorräte müssten rationiert, Brennholz müsse geschlagen und aufgestapelt und die letzten Kräuter und Wurzeln eingelagert werden.


  Dann kommt der Winter, und mit ihm unglaublich viel Schnee. Oft sind die Frauen tagelang nur damit beschäftigt, diesen von den Zelten zu räumen.
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  Als der Frühling endlich kommt, sind Mensch und Tier stark abgemagert, daher freuen sich alle auf die warme Jahreszeit. Sie bauen Getreide, Rüben und Heilkräuter an.


  In der Ferne haben sie einen großen Nomadenstamm entdeckt, zu dem Aria und Maga jetzt reiten und zwei Pferde gegen allerlei Lebensmittel, zehn Hühner und die Erlaubnis, die Ziege zu deren Ziegenbock stellen zu dürfen, eintauschen.


  Am nächsten Tag, früh am Morgen, kommen zwölf bewaffnete Männer von diesem Stamm auf das Lager der Frauen zu. Die Wölfe knurren, und Aria spürt sofort Gefahr. Schnell greift sie nach ihrem Schwert, und auch die anderen Frauen machen sich kampfbereit. Die Männer hatten nicht damit gerechnet, hier nur Frauen zu sehen, doch nun greifen sie siegessicher an. Mit Kampfgeschrei stürmen sie auf das Lager der Frauen zu. Aria spürt einen Moment lang Mitleid mit diesen Männern– es sind keine Krieger, diese Nomaden, aber sie scheinen habgierig zu sein. Aria schickt die Wölfe los, sie hat sie gut ausgebildet. Sie wissen um die Gefahr eines Messers oder eines Speers, springen sofort an die Kehle des Angreifers und töten mit einem Biss. Nur Maga, Lidija und deren zwei Schwestern laufen den Männern entgegen, um sich ihnen im Kampf zu stellen. Mehr ist auch nicht nötig. Alle Männer werden getötet.


  Sie nehmen den Toten alle Wertgegenstände ab, legen anschließend alle Leichen auf einen Scheiterhaufen und zünden ihn an. Der Boden ist noch gefroren, und so ist es nicht möglich, einen Grabhügel auszuheben. Am nächsten Tag kommt eine kleine Gruppe Männer auf das Lager der Frauen zugeritten. Es sind die Ältesten des Stammes. Aria, Ninu und Maga reiten ihnen entgegen. Arias zwei Lieblingswölfe, Rauch und Schatten, folgen ihnen.


  Die beiden Gruppen stehen sich gegenüber, Aria ergreift das Wort: »Zwölf Männer haben uns angegriffen, alle sind im Kampf gefallen«, Aria blickt den alten Männern fest in die Augen.


  »Ihr seid nur Frauen?«, fragt ein sehr alter Mann, dessen Haar weiß und dessen Gesicht von unzähligen Falten überzogen ist.


  »Ja«, antwortet Aria.


  »Wie ist das möglich? Frauen sind schwach und ängstlich.«


  »Sehe ich schwach und ängstlich aus?« Arias Stimme ist bedrohlich und kalt.


  »Nein. Gewiss nicht. Aber wie ist das möglich?«, der alte Mann ist sichtlich verwirrt.


  »Wir werden von den Göttern beschützt«. Aria schweigt für einen Moment, dann spricht sie zu allen Ältesten: »Ich habe hier die Wertgegenstände der zwölf Männer, die versucht haben, uns auszurauben, von Rechts wegen gehören sie uns. Doch wenn einer dieser Männer eine Witwe oder Tochter hinterlassen hat, die mit uns kommen möchte, um ein Leben als freie Frau zu führen, und ihr sie gehen lasst, bin ich gewillt, euch alles zu überlassen, was den Angreifern gehörte. Ebenso bin ich bereit, euch zwei meiner besten Pferde zu geben.«


  Arias Blick schweift über die kleine Gruppe Männer, die sichtlich überfordert auf ihren Pferden sitzt.


  »Alle werden gefragt, ohne Ausnahme, die Alten genauso wie die Jungen«, sagt Aria jetzt laut. »Seid ihr einverstanden?«


  Die Männer blicken sich prüfend an und nicken alle.


  Aria, Ninu und Maga reiten mit ihnen in das Lager des großen Nomadenstammes, der sicher aus fünfzig Menschen besteht, jetzt sind es zwölf weniger.


  Alle Frauen und Töchter der Gefallenen werden zusammengerufen. Nur fünf Frauen wollen mit Aria gehen, alle anderen haben Angst– sie vertrauen der Kraft von Aria nicht.


  Aria bemerkt ein sehr junges Mädchen, es hat Schwellungen im Gesicht, doch sie gehört offensichtlich nicht zu den Hinterbliebenen.


  »Wer ist dieses Mädchen?«, fragt Aria den Ältesten.


  »Meine Frau«, sagt er und lächelt. »Sie ist noch jung und kennt sich nicht gut aus mit Männern, sie muss noch viel lernen.«


  Arias Herz zieht sich zusammen, aber sie kennt auch ihre Grenzen, sie weiß, dass sie hier nichts tun kann. Sie hat bereits viel erreicht, fünf Frauen kommen mit in ihr Lager und können ein freies Leben führen, das ist gut.


  Aria teilt die Frauen ihrer Schar in drei Gruppen auf: jene die sich ausschließlich als Kriegerinnen verstehen und jene, die zu den Priesterinnen oder den Heilerinnen zählen. Mit den Priesterinnen und Heilerinnen geht sie immer abwechselnd für vier Wochen zu den alten Ruinen. Die Kriegerinnen bleiben die ganze Zeit über im Lager am Fuße des Gebirges. Ninu, Maga und Aria sind immer dabei, sie führen die Frauen und treffen alle wichtigen Entscheidungen immer gemeinsam. Ab und an, wenn sie zu dritt am Feuer sitzen, ist auch Lilay bei ihnen. Obwohl sie so jung starb, lebt sie in ihren Herzen und ihren Erinnerungen weiter.


  Es ist eine schöne Zeit. Aria ist sehr darauf bedacht, dass das Wolfsrudel nicht zu groß wird, und trennt die läufigen Weibchen von den Rüden. Nur Mondsilber erlaubt sie in diesem Jahr, noch einmal Welpen zu bekommen. Im Spätsommer wirft Mondsilber vier kräftige Junge, alles Rüden und mit dunklem Fell wie der Vater– Rauch.


  Aria behält alle, sie will erst sehen, wie sich alles entwickelt, ob sie den Erstgebornen behalten kann. Er ist gut von den anderen zu unterscheiden, denn er hat an beiden Vorderpfoten weißes Fell.


  In diesem Sommer bekommt Lidijas kleiner Sohn erstmals einen Anfall, er krampft und kann sich nicht bewegen. Ninu und Aria versuchen alles, um seine Krankheit zu heilen, doch ohne Erfolg. Aber alle lernen, mit dieser Krankheit umzugehen, sie wissen, dass sie ihm bei einem Anfall etwas in den Mund stecken müssen, damit er sich nicht auf die Zunge beißt.


  Aria übt an diesem armen kleinen Kerlchen, in den Körper zu schauen, und sie erkennt einen kleinen dunklen Fleck auf seinem Herzen. Sie weiß, dass es ein Loch ist, in seinem kleinen Kinderherz. Aria sagt es niemandem. Was würde es helfen? Er wird nicht alt werden. Sie sorgt dafür, dass immer jemand mit ihm spielt, dass er immer etwas zu lachen hat, und dass er alles zu essen bekommt, was er sich wünscht. Sie schenkt ihm einen von den kleinen Wölfen, und das Kind ist außer Rand und Band vor Freude. Es macht Aria glücklich, wenn sie die beiden Seite an Seite fest aneinandergekuschelt schlafen sieht.


  Seitdem der Junge den kleinen Wolf hat, sind die Anfälle deutlich zurückgegangen. Aria denkt viel darüber nach. Kann die Gegenwart eines Tieres heilsam sein? Eines Nachts setzt sie sich vor die beiden. Sie muss lächeln, denn der kleine Wolf und der Junge liegen schlafend auf dem Rücken, haben beide das Mäulchen leicht geöffnet und machen gleichmäßige leise Schnarchgeräusche. Aria schließt die Augen, sie versenkt sich in ihren inneren Raum, so hat es ihr Lady Nada beigebracht. Sie wird ganz ruhig, dann öffnet sie langsam die Augen und konzentriert sich auf die gegenwärtigen Energien, und dann sieht sie es. Der Wolf transformiert die negativen Energien des Kindes. Aria steigen Tränen in die Augen, welch ein göttliches Geschenk. Manche Menschen töten diese Tiere des Pelzes wegen, oder auch weil sie Angst vor ihnen haben. Dabei sind sie hier, um uns zu heilen. Aria nimmt den kleinen Wolf in ihre Arme und küsst ihn auf die Stirn, dabei fallen zwei Tränen auf seinen flauschigen grauen Pelz. Er gähnt genüsslich und streckt alle vier Pfoten von sich, sodass sich die kleinen Zehen spreizen. Aria legt ihn zurück zu dem Kind, woraufhin sich der kleine Wolf sofort wieder an den Jungen kuschelt und weiterschläft.
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  Ein weiteres Jahr vergeht. Die Frauen bereiten sich auf den bevorstehenden langen Winter vor. Ein Schneesturm jagt durch das Lager. Obwohl es mitten am Tag ist, bleiben die Frauen in ihren Zelten ‒ es ist kein Tag, an dem man hinausgehen kann. Aria hat ein eigenes Zelt, und wenn das Wetter sehr schlecht ist, so wie heute, nimmt sie alle Wölfe zu sich. Sie lieben es, bei ihr sein zu dürfen. Sie liegen dann faul herum, und Aria genießt es, mitten unter ihnen zu sein. Plötzlich fahren alle Köpfe hoch, und ein Wolf nach dem anderen fängt an zu knurren. Alle stellen konzentriert die Ohren auf, dann, nach einem Moment, fängt Mondlicht an zu winseln. Aria befiehlt allen Wölfen, im Zelt zu bleiben, sie nimmt nur Mondlicht mit.


  Der Schneesturm peitscht schmerzlich in ihr Gesicht, sie wickelt ein Tuch um ihren Kopf und geht zu dem Zelt von Maga und Ninu.


  »Ninu, Maga«, ruft sie, »kommt, irgendetwas ist da draußen.«


  Langsam folgt sie Mondlicht, dabei ermahnt sie den Wolf, in ihrer Nähe zu bleiben.


  Aria beobachtet Mondlicht genau: Sie macht einen recht entspannten Eindruck, doch sie hält die Ohren aufgerichtet und scheint genau zu wissen, wohin sie gehen muss. Aria blickt zurück und kann im Schneesturm die Umrisse von Maga und Ninu erkennen, sie folgen ihr.


  Nach einer Weile bleibt Mondlicht stehen, Aria versucht, trotz des Sturms etwas zu erkennen. Plötzlich sieht sie einen Umriss, ein recht großes Wesen scheint auf sie zuzukommen, es sieht aus wie ein Schatten, der sich im Schneesturm bewegt und direkt auf sie zuhält. Sie greift nach ihrem Schwert. Doch dann hört Aria das leise Wiehern eines Pferdes. »Ein Pferd?«, denkt Aria erstaunt, sie läuft schneller. Als sie es erreicht, greift sie nach seinen Zügeln, es ist völlig erschöpft. Aria erkennt das Pferd, sie hatte es dem Ältesten des Nomadenstammes verkauft, der dann versucht hatte, die Frauen zu überfallen. Fünf Frauen sind damals mit Aria ins Lager gekommen, um mit ihnen zu leben.


  Das Pferd ist gesattelt, aber kein Reiter ist zu sehen. Maga und Ninu sind inzwischen bei ihr angekommen. Aria legt ihre Hand auf den Sattel, ein leichter Schwindel kommt, so ist es meist, wenn sie eine Vision empfängt. Sie kann deutlich erkennen, dass auf diesem Pferd vor Kurzem noch eine Person gesessen hat. Sie kniet sich neben Mondlicht, legt eine Hand auf den Kopf der weißen Wölfin und flüstert in ihr Ohr: »Möge meine Gabe auf dich übergehen. Ich weiß, bei so einem Sturm ist es auch für dich kaum möglich, jemanden zu finden, aber ich weiß, dass die Götter dich zu uns geschickt haben, und durch meine Gabe gepaart mit deinem Gehör und deiner Nase wirst du den Gesuchten finden. Und so werden sie erlauben, dass für eine kurze Zeit meine Gabe auf dich übergeht. Mit der Macht der Magie und mit dem hohen Amt, das die Götter mir übertragen haben, so soll es sein.«


  Mondlicht schaut Aria einige Minuten lang in die Augen, dann wendet sie sich um und läuft gemeinsam mit Aria los. Ninu und Maga folgen ihnen. Maga führt das Pferd. Nach einer gefühlten Ewigkeit finden sie ein Mädchen, es liegt ohnmächtig da und ist von Kopf bis Fuß mit Schnee bedeckt, ohne Mondlichts Hilfe hätten sie sie nicht gefunden. Gemeinsam legen sie das Mädchen auf den Rücken des Pferds und gehen zurück.


  Alle sind völlig erschöpft, als sie zurückkommen. Maga bringt das arme Pferd zur Herde und nimmt sich seiner an. Ninu nimmt das Mädchen in ihr Zelt, sie ist völlig abgemagert, und ihre Haare sind auf einer Seite des Kopfes abgebrannt, auch das Ohr hat etwas abbekommen. Es sieht nicht gut aus. Ninu kümmert sich um sie.


  Nach zwei Tagen hat sich der Sturm gelegt, und das Mädchen kommt zu sich. Sie geben ihr einen kräftigen Eintopf zu essen, und Maga, Ninu und Aria setzen sich zu ihr.


  »Wer bist du?«, fragt Ninu, »und woher hast dieses Pferd?«


  »Mein Name ist Sonia, und das Pferd habe ich gestohlen«, antwortet sie mit schwacher Stimme. »Ich habe euch gesehen, als ihr in unserem Lager wart, um die Frauen zu holen. Oh, ich habe mir so sehr gewünscht, mit euch gehen zu dürfen. Doch mein Mann lebte noch, er ist keiner der Angreifer gewesen«, ihre Stimme erstickt unter lautem Schluchzen.


  Aria nimmt sie in ihre Arme.


  »Sch… sch… sch, alles ist jetzt gut«, sie streicht sanft über ihren Kopf. »Du bist die Frau des Stammesältesten, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Wird er kommen, um dich zu suchen?«


  »Ich habe mit Absicht so lange gewartet, damit er nicht auf die Idee kommt, ich könnte bei euch sein. Er denkt, ich bin schwach, und traut mir solch einen tollkühnen Plan nicht zu, noch dazu mitten im Winter. Sicher wird er mich in den Zelten von jungen Männern suchen«, sie wischt ihre Tränen aus dem Gesicht und setzt sich aufrecht hin: »Aber ich bin nicht schwach. Ich bin stark, und ich will frei sein. Ich will mich nicht schlagen lassen müssen, und ich will keine Kinder von so einem uralten Mann«, ihr Gesicht verzieht sich angewidert. »Bitte, ich möchte bei euch bleiben, bitte.«


  »Du bist uns willkommen«, sagt Maga. »Und jetzt schlaf, morgen ist ein neuer Tag– morgen fängt dein neues Leben an.«
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  Im darauffolgenden Frühling, als die ersten Frauen nach Monaten wieder zur alten Ruine aufsteigen, erwartet sie dort eine neue Energie. Zunächst bemerken sie sie nicht, aber alle sind angespannt und streiten sich wegen Kleinigkeiten. Ein Lager muss erneut errichtet werden, doch noch nie zuvor hat es deswegen solch einen Zwist unter ihnen gegeben. Am Abend, als endlich alles erledigt ist und sie erschöpft am Feuer sitzen, zeigt sich eine blaue mit violett durchzogene Energie. Aria erhebt sich und starrt die Energie an. Es ist seltsam, sie verspürt eine so tiefe Liebe, dass sie augenblicklich zu schluchzen beginnt. Sie sinkt auf die Knie und streckt dieser Energie eine Hand entgegen. Die Frauen, die um das Feuer sitzen, verstummen sofort. Noch nie hat eine von ihnen Aria weinen sehen, außer Ninu und Maga natürlich.


  »Wer bist du?«, haucht Aria.


  »Ich bin Lady Portia. Weine nicht, meine Schwester, meine Mutter, mein Kind. Ich bin hier, um euch den Kreislauf allen Seins zu erklären, das Kommen und Gehen in dieser Welt, und dass es in der Wirklichkeit keine Zeit gibt. Denn dort ist bereits alles geschehen, was je geschehen wird. Ich kenne den Anfang, und ich kenne das Ende. Ich kenne dich, Aria, und ich liebe dich genauso sehr, wie du mich liebst. Ein Teil von mir ist in dir, und ein Teil von dir ist in mir.«


  Aria bricht endgültig zusammen. Sie hat ihre Stirn auf den Boden gelegt und weint. Sie wird von tiefen Emotionen geschüttelt, die sie berühren, aber auch ihr Sein erweitern. Noch nie zuvor war Aria mehr von Demut und Dankbarkeit erfüllt als in diesem Moment.


  Ninu, die heute für die wenigen, die weder hören noch sehen können, spricht, kniet sich neben Aria und legt eine Hand auf ihren Rücken.


  Ninus Hellsichtigkeit ist mittlerweile gut entwickelt. Sie kann die Energie genauso gut sehen wie Aria. Eine Frau tritt jetzt aus der Energie heraus. Sie trägt ein blaues Gewand und einen violetten Umhang. Ihre Haare sind schwarz und fallen in dicken Locken bis zu ihrer Taille. Auf ihrem Kopf trägt sie eine Tiara aus Gold mit einem wundervollen Saphir in der Mitte.


  Ninu spricht weiter, um die Botschaft von Lady Portia an alle weiterzugeben.


  »Nur wer den Tod versteht, der versteht auch das Leben. Ich will euch in diesem Sommer unterrichten. Nicht alles, was ich euch zu sagen habe, wird für euren menschlichen Verstand nachvollziehbar sein. Euer Denken ist begrenzt, deshalb ist es wichtig, zu meditieren, damit ihr das Gehörte in eure Herzen fallen lassen könnt. In euren Herzen gibt es einen unbegrenzten Raum, einen Raum der Freiheit, einen Raum, in dem ihr alles verstehen könnt. Ich bin gekommen, um euch diesen Raum zu öffnen, um in euch diesen Raum zu weihen. Doch ich bin auch zu euch gekommen, um euch eure Schatten zu zeigen, damit sie keinerlei Herrschaft über euch haben mögen. Ich führe die Schatten ins Licht, vor meinen Augen können sie sich nicht verstecken. Es ist eine Prüfung am Ende einer langen Reise, auf die der Anfang einer noch längeren Reise folgt. Ihr werdet morgen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang meine Farben durch eure Körper atmen, und ihr werdet die nächsten drei Tage fasten.« Lady Portia löst sich in ihrer Energiewolke auf, und auch diese verschwindet nach einer Weile.


  Aria braucht mehrere Stunden, um sich zu beruhigen, ihr Kopf brummt. »Wer ist Lady Portia, und was hat sie mit mir zu tun?«, fragt sie sich. Noch lange liegt sie wach und hat das Gefühl, nichts zu wissen und nichts zu verstehen.


  Die Frauen tun, wie ihnen geheißen: Sie meditieren und fasten.
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  Der folgende Sommer ist ein Meilenstein in der Entwicklung der Gruppe. Wunder geschehen. Alle Frauen arbeiten intensiv mit der Energie von Lady Portia und können ihre ärgsten Schattenthemen, wie Angst, Neid, Schuldgefühle, nicht gut genug zu sein und auch sich unwürdig zu fühlen, erkennen und loslassen. Dieser Sommer bringt die eine oder andere an den Rand ihrer inneren Kräfte, es ist nicht leicht. Aber nun zeigt sich der Herbst mit seinen Winden, und des Nachts auch mit Frost. Die Frauen tragen ein erhabenes Gefühl in ihren Herzen. Ein Gefühl von Sieg. Aus inneren Kriegen wird Friede. Aus Schatten wird Licht.


  Es ist eine wundervolle Vollmondnacht, alle Frauen schlafen. Es wird bald schneien, morgen werden sie wieder hinuntergehen in das Lager am Fuße des Gebirges. Nur Aria liegt wach und schaut in den schwarzen Himmel, der mit unzähligen funkelnden Sternen geschmückt ist. »Was für ein wundersames Leben«, denkt sie. »Was hat das Schicksal mit mir vor? Wohin führt mich mein Weg, und ist es wirklich meine Aufgabe, all diese Frauen zu führen?« Aria spürt die Präsenz von Portia und steht behutsam auf, ohne die anderen Frauen zu wecken. Sie entfernt sich von der Gruppe und kann jetzt deutlich das Leuchten sehen, das Portia bisher immer angekündigt hat, dieses violett-blaue Licht. Es ist ein eher gedämpftes Licht, das nicht sofort auffällt.


  Aria geht auf das Licht zu. Sie setzt sich auf einen Stein in der Nähe des Leuchtens, zieht den warmen Fellumhang eng um den Körper, denn es ist bitterkalt in dieser sternklaren Nacht. Portia tritt aus dem wundersamen Leuchten heraus. Sie schaut Aria eine Zeit lang schweigend an.


  »Ich höre all deine Fragen«, sagt sie mit sanfter Stimme.


  Aria lächelt, sie freut sich, Lady Portia zu sehen.


  »Ich danke dir«, flüstert Aria in die klare Nacht hinein. »So viel hast du uns geschenkt in diesem Sommer. Werden noch viele solcher Sommer folgen?«


  »Nein«, sagt Portia. »Jeder Sommer ist anders, jeder Moment ist einzigartig. Du bist hier, um der Welt etwas zu hinterlassen. Du wirst dieses Vermächtnis niemals selbst sehen, aber du bereitest den Weg.«


  »Welches Vermächtnis?« Aria ist erstaunt.


  »Höre, mein Kind, meine Schwester, meine Mutter, du wirst eine Tochter gebären, und dieses Kind wird eine Hohepriesterin sein, so wie auch du eine bist. Deine Tochter wird die Frauen in ein fernes Land führen. Sie wird dort einen Ort erschaffen, einen heiligen Ort, einen Ort des Friedens. Dieser Ort wird durch euer aller Blut Unsterblichkeit erlangen und ein Zeichen der Hoffnung sein in dunklen Zeiten.«


  »Eine Tochter«, Aria schüttelt leicht den Kopf. »Ich habe nie daran gedacht, mich einem Mann zu nähern. Der Gedanke fällt mir nicht leicht.«


  »Ich weiß, tief sind deine Wunden. Doch du hast Zeit, noch viel Zeit. Versuche, nicht daran zu denken. Die Liebe wird deine Wunde heilen, ein Mann wird deine Wunden heilen. Vertraue mir.«


  Aria nickt: »Ja, ich vertraue dir.«


  Mit den ersten wärmenden Sonnenstrahlen des nächsten Tages verlassen die Frauen die alten Ruinen in den Bergen und gehen zurück zum Lager am Fuße der Gebirgskette. Deutlich ist es zu spüren: Der Winter wird lang und unerbittlich, und es gibt noch viel zu tun. Die ersten Winterstürme kommen früh und überraschend, die Frauen sind noch nicht darauf eingestellt. Doch keine von ihnen hat Angst. In ihren Herzen sind sie tief erfüllt von den Energien des Sommers, von der Weisheit Lady Portias. Sie wissen, dass ihnen nichts passieren kann. Tief in ihren Herzen sind sie erfüllt von einem unerschütterlichen Vertrauen in die göttliche Führung.
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  Winterstürme ziehen über das Land. Die Zeit vergeht langsam, wenn man nur in den Hütten und Zelten sitzt und wartet, bis sich ein Sturm wieder gelegt hat. Dann muss schnell nach dem Rechten gesehen werden, Zelte und Hütten müssen meist ausgebessert werden. Kaum ist die Arbeit getan, braut sich auch schon der nächste Sturm zusammen. Ein schlimmer Winter. Die Frauen sind gezwungen, ein Pferd zu schlachten. Maga hat sich mit drei anderen Frauen einen ganzen Tag lang zusammen mit dem Pferd in eines der Zelte zurückgezogen. Draußen tobt ein Schneesturm, es ist so laut, dass die Frauen sich anschreien müssen, wenn sie etwas zueinander sagen. Sie beten jetzt schon seit den frühen Morgenstunden. Maga sitzt im Schneidersitz vor dem Pferd und hält mit einer Hand ein großes Messer. Dicke Tränen laufen ihr über das Gesicht. Ich kann es nicht, sind ihre Gedanken. Sie weint, und ihr Herz ist verzweifelt. Bald wird es dunkel werden. Plötzlich berührt das Pferd Maga mit seiner samtigen Schnauze an der Stirn. Maga hebt ihren Kopf und blickt dem Pferd direkt in die Augen. Ohne den Blick von Maga zu wenden, legt sich das Pferd langsam hin. Es schnaubt, schließt die Augen und Maga hört eine leise Stimme in ihrem Kopf: »Ich bin bereit, wenn du es bist. Für die Liebe bin ich bereit zu sterben, sei du bereit, für die Liebe zu töten, ihr müsst leben. Ich bin bereit, mein Leben für das eure zu geben. Du würdest an meiner Stelle genauso handeln. Ich werde wiederkommen, um bei euch zu sein.«


  Weinend fällt Maga über den Hals des Pferdes, das die Augen geschlossen hat. Laut schluchzend küsst sie es auf die Nüstern, und im gleichen Moment durchtrennt sie mit dem Messer seinen Hals.


  Der Frühling kommt spät, doch als es endlich aufhört zu stürmen und der Schnee fast zur Gänze geschmolzen ist, feiern die Frauen ein Fest. Es wird gesungen, getanzt und gelacht. Sie sind stolz, dass sie es geschafft haben. Sie sind stolz, dass sie trotz des härtesten Winters, den sie je erlebt haben, noch ein paar wenige Vorräte übrig haben.


  Die erste Gruppe der Frauen zieht wieder zu den alten Ruinen. Sie errichten ein Lager, so wie sie es schon gewohnt sind. Am ersten Abend in der alten Ruine geschieht nichts, keine Energie zeigt sich. Aria ist nervös, doch Ninu und Maga beruhigen sie. Auch am zweiten Abend sitzen alle am Feuer, ohne dass etwas geschieht.


  Aria erhebt sich, um zu den Frauen zu sprechen: »Wir haben viel gelernt, vielleicht ist es an der Zeit weiterzuziehen. Ich weiß von Lady Portia, dass dieses wundersame Gebirge nicht der Ort ist, an dem wir bleiben sollen. Es gibt einen ganz besonderen Ort für uns, einen heiligen Ort in einem fernen Land. Lasst uns noch eine Woche warten, und wenn nichts geschieht, dann verlassen wir dieses Gebirge.«


  Eine Woche später brechen die Frauen das Lager bei den Ruinen wieder ab und machen sich auf den Weg hinab. Auch das Winterlager am Fuße der Gebirgskette wird abgebrochen.


  »Wohin?«, fragt Maga Aria.


  »Nach Norden«, antwortet Aria den Blick fest Richtung Norden auf den Horizont gerichtet. Kaum hat sie diesen Satz ausgesprochen, rennen alle Wölfe in diese Richtung. Aria spürt in ihrem Herzen, dass sie sich freuen. Und sie freut sich auch. Auf in das Ungewisse, denkt sie, ein neues Abenteuer beginnt.


  Zwei Jahre zieht die Gruppe in Richtung Norden. Sie treiben Handel mit anderen Nomadenstämmen und haben auch immer wieder das Glück, Frauen oder Mädchen freikaufen zu können. Aber es geschieht auch das ein oder andere Mal, dass eine Frau die Gruppe wieder verlässt, weil sie sich verliebt und mit einem anderen Stamm weiterzieht. Das ist dann der Anlass für ein großes Fest. Ninu hat in dieser Zeit eine Fehlgeburt, unter der sie sehr leidet. Ansonsten gibt es keine besonderen Vorkommnisse.


  Im Frühling des dritten Jahres wechselt Aria die Richtung und führt die Gruppe nun nach Westen. Sie treffen zweimal auf kriegerische Nomadenstämme. Es gibt Streitigkeiten wegen der Frauen, doch durch Arias großes Verhandlungsgeschick können Kämpfe vermieden werden. Allerdings nimmt Maga dies zum Anlass, alle Frauen täglich Kampfübungen machen zu lassen. Maga spürt, dass eine Bedrohung in der Luft liegt. Aria übt verstärkt mit ihren Wölfen Kommandos schnell und ohne Zögern ausführen. In diesem Jahr wächst die Gruppe auf achtunddreißig Frauen an. Lidijas Sohn stirbt, alle Frauen sind traurig, denn sie hatten dieses fröhliche Kind in ihr Herz geschlossen, obwohl er stumm war und auch nichts hören konnte, war er immer fröhlich. Lidija weint tagelang.


  Im darauffolgenden Jahr ereignen sich zwei Überfälle, und einige Frauen erliegen ihren Verletzungen.


  Jahre vergehen. Arias Gruppe wird immer bekannter. Man kennt sie natürlich, weil es eine reine Frauengruppe ist und auch wegen ihrer Handelswaren, wie wertvolle Pelze, fein gearbeitete Stickarbeiten, mit schönen Ornamenten verzierte Krüge, Töpfe und Becher. Auch haben sie das Talent– oder vielleicht ist es auch ihrer göttlichen Führung zu verdanken–, immer wieder wunderschöne Edelsteine zu finden.


  Die Gruppe passiert erneut, diesmal in Richtung Westen, das große Gebirge, das sich über das ganze Land von Süden nach Norden erstreckt: den Ural. Auf der anderen Seite dieses Gebirges treffen sie immer häufiger auf Siedlungen. Aria ist nun schon Ende dreißig, und sie fühlt sich erschöpft. Daher beschließt sie, ein festes Lager in der Nähe einer der Siedlungen aufzubauen. Die Menschen dort sind freundlich und freuen sich. Auch weil es etliche Männer in der Siedlung gibt, die im heiratsfähigen Alter und auf Brautschau sind.


  Aria zieht an einem frühen Morgen mit ihren Wölfen in ein nahe gelegenes kleines Waldstück. Sie will meditieren, denn sie weiß nicht, wie es weitergehen soll. Seitdem die Gruppe das Gebirge und damit die heilige Ruine verlassen hat, hat sich keines von den lichtvollen Wesen mehr bei ihnen gezeigt. Aria sitzt auf dem Stamm eines umgestürzten Baumes, und die Wölfe ziehen davon, sie gehen auf die Jagd. Aria ist allein und atmet die frische Luft ein.


  »Hallo«, hört sie plötzlich eine männliche Stimme hinter sich. Augenblicklich springt sie auf und zieht das Schwert schwungvoll aus der Scheide. Gefährlich blitzt die scharfe Klinge in der gleißenden Sonne auf und stoppt ihren Schwung nur einen Zentimeter von der Kehle eines jungen Mannes entfernt. Dieser reißt verzweifelt beide Hände hoch und blickt Aria erschrocken an.


  »Oh, verzeih mir«, sagt der junge Mann etwas unsicher. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Aria lässt das Schwert sinken, sie kennt das Gesicht aus dem Dorf. Der junge Mann hält drei tote Kaninchen in der einen Hand.


  »Ich habe nur nach meinen Fallen geschaut«, sagt er verlegen und hält Aria die Kaninchen entgegen. »Und da habe ich dich in den Wald laufen sehen. Ich weiß nicht wieso, aber ich bin dir gefolgt.« Verlegen blickt er zu Boden und lässt die Schultern hängen.


  Aria betrachtet ihn. Er ist hübsch, blond mit blauen Augen. Aria schiebt das Schwert zurück in die Scheide.


  »Soll ich dir meinen Lieblingsplatz zeigen?«, fragt er nun etwas forsch, und dabei blitzen seine schönen Augen freudig auf.


  »Ja, warum nicht?«, Aria ist über ihre eigenen Worte erstaunt. »Mein Name ist Aria, wie heißt du?«


  »Mikhail«, er streckt Aria eine Hand entgegen. Aria ergreift sie und spürt, wie angenehm und warm sie ist. Sie schaut darauf und hält sie eine Zeit lang fest, und wie aus weiter Ferne hört sie die Stimme von Lady Portia in ihrem Kopf: »Die Liebe wird deine Wunde heilen«.


  Mikhail bringt Aria an einen kleinen Teich, der wie versteckt mitten in einem kargen Waldstück liegt. Sie sind einige Stunden zu Fuß dorthin unterwegs, doch jetzt sitzen sie im Sonnenlicht am Ufer des Teiches. Dieser Ort ist zauberhaft und ebenso romantisch. Mikhail erzählt, dass er keine Eltern habe und bei einer Tante und einem Onkel lebe und dass es die wundervollsten Menschen seien, die er kenne. Und von seinem großen Glück, dass er überhaupt Familie habe. Aria berichtet viel von der Pferdezucht, dass sie Tiere liebe und sich ihr ganzes Leben lang wie eine Flüchtige fühlte, ohne das Ziel zu kennen. Mittlerweile steht die Sonne hoch am Himmel, es ist ein heißer Sommertag. Zwei Libellen fliegen in ihren schillernden Farben dicht über den Teich hinweg. Aria fährt sich mit dem Handrücken über die Stirn, dann legt sie den Gürtel mit dem Schwert ab, ihr ist heiß. Langsam schlüpf sie aus den Sandalen und beugt sich nach vorne, um über den Rücken ihrer Füße zu reiben. Mikhail beobachtet aufmerksam jede ihrer Bewegungen. Als sie zu ihm schaut, blickt er schnell und verlegen über die Wasseroberfläche hinweg. Aria muss unwillkürlich lächeln, er ist nett, denkt sie. Eine willkommene Brise lässt das Gebüsch hinter ihnen sanft rauschen und hüllt sie in den Duft des Sommers ein.


  »Kannst du schwimmen?« fragt Mikhail plötzlich und strahlt Aria dabei an.


  »Nein«, Aria lacht und schüttelt den Kopf.


  »Komm, ich zeig es dir, heute ist es wunderbar warm, das müssen wir ausnutzen.« Mit diesen Worten springt Mikhail auf und zieht sich auch schon sein Hemd vom Körper. Aria wendet ihren Blick ab, doch dann sieht sie, wie der junge Mann nackt an ihr vorbeirennt und ins Wasser hüpft.


  »Komm, es ist wundervoll, komm schon«, ruft er lachend. Aria steht auf und schlüpft aus ihrem Kleid. Ihr helles Unterkleid lässt sie jedoch an und geht langsam ins Wasser. Mikhail schwimmt auf sie zu, als sie bis zur Taille im Wasser steht.


  »Leg dich auf das Wasser, ich halte dich, schau dir den schönen blauen Himmel an. Hab keine Angst, es ist wunderschön, ich halte dich.«


  Aria lässt sich langsam nach hinten sinken. Mikhail schiebt seine Hände unter ihren Rücken und ihren Po. Aria breitet die Arme aus, es ist, als würde sie schweben. Sie schließt ihre Augen und lässt sich fallen. Noch nie zuvor war sie so entspannt, so mit dem Moment und dem Jetzt verbunden. Nach einer Weile hört sie die sanfte Stimme von Mikhail.


  »Gefällt es dir?«


  »Ja«, haucht sie, dann öffnet sie die Augen und sagt: »Aber jetzt bist du dran.« Mikhail schüttelt den Kopf, doch Aria besteht darauf. Es macht ihr Freude, ihn zu halten, auch er genießt es, im Wasser zu schweben, und Aria nutzt die Gelegenheit, seinen jungen schönen Körper zu betrachten. Etwas regt sich in ihr, etwas Unbekanntes.


  Mikhail zeigt Aria, wie man schwimmt. Sie albern herum und lachen viel. Dann liegen beide in der Sonne am Ufer des kleinen Teichs, um sich von ihr trocknen zu lassen. Aria fühlt sich so entspannt und glücklich, dass sie einschläft. Sie spürt die Lippen von Mikhail auf den ihren, das weckt sie auf, doch sie öffnet die Augen nicht, sondern schlingt ihre Arme um seinen Hals und erwidert den Kuss. Zaghaft und auch etwas unsicher schiebt er seinen Körper auf den ihren. Aria öffnet ihre Beine, und zum ersten Mal in ihren Leben erfährt sie, was es bedeutet, einen Mann körperlich und gleichzeitig mit dem Herzen zu lieben.


  Zwei Monate später heiraten Aria und Mikhail, Aria ist schwanger. Ninu und Maga weinen bitterlich bei der Hochzeit. Ninu überreicht Aria einen schmalen goldenen Ring mit einem wunderschönen kleinen Rubin.


  »Der Ring ist von deiner Mutter«, sagt sie unter Freudentränen. »Sie gab ihn mir in der Nacht, in der sie starb. Sie sagte damals: ›Dieser Ring ist für Aria, gib ihn ihr am Tage ihrer Hochzeit, und sage ihr, wie sehr ich sie liebe‹.« Aria steckt den Ring an den kleinen Finger ihrer linken Hand und sinkt weinend in Ninus Arme. Maga kommt dazu und legt ihre Arme um die Weinenden.


  »Wir werden also hierbleiben?«, fragt Maga.


  »Ja«, antwortet Aria glücklich. Maga nickt.


  Für Aria bricht eine Zeit des scheinbar unendlichen Glücks an. Mikhail ist fünfzehn Jahre jünger als seine Frau, doch er liebt sie über alles.


  Obwohl Maga schon fast fünfzig ist, wird sie ebenfalls schwanger, jedoch weigert sie sich zu heiraten, was dem Vater des Kindes fast das Herz bricht. Ninu ist bereits Anfang fünfzig, ihre Blutungen haben schon vor einigen Jahren ausgesetzt. Doch sie ist immer noch eine wunderschöne Frau und hat der Welt achtzehn Kinder geschenkt. Zwölf davon, die Mädchen, leben mit ihr zusammen. Die Knaben hat sie den Vätern überlassen, einer von ihnen ist einige Zeit nach der Geburt gestorben. Doch das liegt viele Jahre zurück.


  Aria bekommt eine Tochter, sie gibt ihr den Namen Urgain. Drei Monate später schenkt Maga ebenfalls einem Mädchen das Leben, das sie Asley nennt.


  Die beiden Mädchen heilen die Kriegerinnenherzen ihrer Mütter, was Ninu in ihrer großen Weisheit wohlwollend betrachtet.


  Aria sitzt glücklich mit ihrer Tochter im Arm in ihrer schlichten Hütte, die etwas abseits der Siedlung liegt, um sie zu stillen, als sie eine leichte Übelkeit überkommt. Erschrocken streicht sie mit ihrer Hand über ihren flachen Bauch und erkennt sofort, dass sie wieder schwanger ist. Glücklich springt sie auf und läuft mit klopfendem Herzen zu Mikhail, der hinter der Hütte Holz aufstapelt.


  »Ich bin wieder schwanger«, sie strahlt ihren Mann an. »Und diesmal wird es ein Sohn, ich weiß es.« Tief schaut Mikhail in Arias Augen, sie sieht, wie er lächelt und wie eine Träne über seine von der Sonne gebräunte Wange läuft. Doch im nächsten Moment rüttelt etwas seinen Körper, sein Blick wird leer, dann ein zischender Laut, und ein Pfeil durchbohrt seinen Hals. Er fällt schwer zu Boden, ein zweiter Pfeil steckt in seinem Rücken, hat ihm das Herz durchbohrt, er ist tot. Aria steht wie versteinert da und blickt auf den toten Körper ihres Mannes zu ihren Füßen. Die kleine Urgain fängt in ihren Armen an zu schreien, das bringt Aria wieder in das Hier und Jetzt zurück. Sie sieht eine Horde Kriegernomaden auf die Siedlung zureiten. Urgain fest an ihr Herz gedrückt läuft sie um die Hütte herum in die Richtung von Magas Unterkunft. Ein Krieger kommt schnell herangeritten und schlägt Aria von hinten nieder, mit einem Hieb seiner Axt spaltet er ihren Schädel. Die kleine Urgain immer noch fest an ihr Herz gedrückt stürzt sie zu Boden.


  Unerbittlich wird gekämpft, die Kriegernomaden haben nicht damit gerechnet, dass sich dieses unscheinbare Dorf so hart zur Wehr setzen würde. Und so gelingt es Maga, Ninu und den anderen, die Nomaden zu überwältigen. Bis auf eine Handvoll, die rechtzeitig flüchten, werden alle Angreifer getötet.


  Maga fällt neben dem Leichnam von Aria, der mitten auf dem Weg liegt, auf die Knie. Sie ist leicht verletzt und mit Blut und Schweiß bedeckt, ihre Kleider sind zerrissen und schmutzig. Das von Blut getränkte Schwert gleitet aus ihrer Hand und fällt zu Boden. Maga ballt die Fäuste, dann schreit sie, so laut sie kann, ihren unerträglichen Schmerz in den blauen Himmel hinein. Ihr ganzer Körper bebt. Sie kann nicht weinen. Dann nimmt sie Urgain aus den Armen ihrer toten Mutter, zieht Aria den kleinen goldenen Ring vom Finger und wiegt das Kind liebevoll in ihren Armen. Ninu tritt hinter ihre Gefährtin, sie legt ihre mit getrocknetem Blut der Feinde beschmutzte Hand fest auf Magas Schulter. Es bildet sich ein Ring von Frauen um Maga, Ninu und den Leichnam von Aria. Nacheinander fallen sie auf die Knie und beten, sie weinen und beten. Sie rufen nach Nada, Aurora und Portia und flehen sie an, Aria in den heiligen Hallen der Götter zu empfangen als einen der tapfersten, der weisesten und der liebevollsten Menschen, den es je gab. Die Kriegernomaden haben alle Wölfe getötet, ohne Arias Führung war es leicht gewesen, sie mit Pfeil und Bogen zu erlegen.


  Und so stapeln die Frauen einen großen Haufen Holzscheite auf. Sie legen alle toten Wölfe darauf, dann Aria und Mikhail, und übergeben die toten Körper dem Feuer. Es ist ein unglaubliches Schauspiel, zwei Nächte und einen Tag brennt das Feuer, lodert Meter hoch in den Himmel hinauf. Immer wieder kann man den Holzstapel in violettes Licht getaucht auflodern sehen– Lady Portia.


  Nachdem einige Tage später alle Verwundeten versorgt und alle Toten verbrannt sind, sitzen Ninu und Maga in ihrer Hütte am Feuer, müde und mit unsäglich schweren Herzen.


  »Wir sollten weiterziehen«, sagt Ninu vorsichtig. »Ich spüre, dass wir hier nicht bleiben sollen. Ich hörte Lady Portias Stimme, als wir Aria verbrannten, sie sagte, dass Arias Bestimmung erfüllt sei, und dass wir nun unsere Bestimmung erfüllen sollen.«


  »Ja«, haucht Maga müde und mit rauer Stimme vor sich hin. »Ich habe sie auch gehört. Lass mich zwei Tage schlafen und ausruhen. Dann bereiten wir uns für unsere Reise vor, die Reise unserer Bestimmung.« Mit diesen Worten streicht sie sanft über die Köpfe der beiden schlafenden Kinder, Urgain und Asley.


  Der Abschied gleicht einer Tragödie, fünf von Ninus zwölf Töchtern wollen nicht mitkommen, sie sind verheiratet, verliebt und schon selbst Mütter. Allen ist klar, dass es kein Wiedersehen geben wird, denn alle sind ausgebildete Priesterinnen und hellsichtig.


  Einen ganzen Monat lang ist Ninu zu nichts zu gebrauchen. All ihr Wissen über Energien, über eine Wirklichkeit ohne Zeit, darüber, dass alles immer mit allem verbunden ist, kann sie nicht trösten. Sie verliert fünf Kinder, sie wird sie nie wiedersehen, das sind ihre Gedanken. Das ist das Einzige, was ihr Herz fühlen kann. Maga kümmert sich um sie, tröstet sie, und weiß, dass es irgendwann aufhören wird. Die Zeit wird ihre Wunden heilen.
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  Sie ziehen nach Nordwesten, und Ninus Schmerz lässt täglich ein kleines bisschen nach.


  Die Gruppe ist kleiner geworden, denn einige Frauen sind im Dorf geblieben. Auch ist die Gruppe stiller. Der Schock über Arias Tod sitzt allen noch in ihren Herzen. Es verunsichert sie, war Aria doch von Anfang an diejenige gewesen, die die Gruppe zusammengehalten, sie geleitet und ihr ihre Kraft und ihren Glauben an ein besonderes Ziel gegeben hatte. Doch all jene, die mit Maga und Ninu weiterziehen, haben ebenfalls die Stimme Lady Portias gehört, eine wohlbekannte Stimme, die ihnen von einer Bestimmung berichtet hat. Dies hat ihnen die Kraft und den Mut gegeben, weiterzuziehen, ohne genau zu wissen, wohin sie der Weg führen würde.


  Ninus jüngste Tochter Marla, gerade mal sechs Jahre alt, ist wie vernarrt in Urgain und Asley. Sie spielt mit ihnen, und sie schlafen stets zusammengekuschelt unter einer Decke.


  Einmal, als Urgain und Asley knapp zwei Jahre alt sind, beobachtet Ninu sie beim Spielen. Die Frauen haben ein Lager errichtet, nahe einem schmalen Bach. Sie wollen ein oder zwei Wochen hier bleiben, das klare Wasser des Bachs zum Baden und Waschen nutzen, und sich hier ausruhen.


  Die drei Kinder laufen umher und sammeln Steine, sie sind dabei sehr sorgfältig, drehen jeden Stein eine Zeit lang in ihren zarten Kinderhänden hin und her, um ihn zu prüfen, und legen dann alle auf einen Haufen. Marla und Asley schauen Urgain erwartungsvoll an. Ninu kniet sich zu den Kindern und fragt: »Was macht ihr da?«


  »Urgain muss einen heiligen Ort erschaffen«, sagt Marla.


  »Urgain kann doch noch kaum sprechen, woher weißt du das denn?«


  »Aber Mama, deshalb kann ich sie doch trotzdem hören«, antwortet Marla angestrengt.


  »Aha«, Ninu ist mehr als erstaunt. Sie erhebt sich und setzt sich einige Meter entfernt auf einen alten Baumstumpf, um zu sehen, was passiert.


  Urgain klatscht freudig ihre feisten Kinderhändchen aneinander und quietscht vor Wonne. Dann beginnt sie, voller Konzentration mit den Steinen einen Sechszackstern auf den Boden zu legen. Die Kinder freuen sich gemeinsam, als dieser fertig ist. Dann stellt sich Urgain mitten in den Stern, und eine violett-blaue Energie baut sich um das Kind herum auf. Es ist unheimlich still. Ninu hält den Atem an und legt beide Hände auf ihr Herz, sie ist zutiefst bewegt. Urgain dreht sich im Inneren des Sterns zu Ninu herum und schaut ihr tief in die Augen. Ninu spürt in diesem unwirklichen Moment die uralte Seele, die in diesem Kinderkörper lebt. Urgain lächelt sie an, hebt ihre kleine Hand hoch und deutet auf Asley. Asley, die neben dem Stern im Gras sitzt, erhebt sich und geht zu Urgain in den Stern. Die Energie wird kraftvoller und bekommt nun einen grünen Schimmer. Urgain nimmt Asley an die eine Hand und deutet mit der anderen auf Marla. Ninus Herz schlägt bis zum Hals. Ihre Tochter erhebt sich und tritt ebenfalls zu Urgain in das Zentrum des Sterns. Urgain nimmt ihre Hand, und die Energie wird noch kraftvoller. Sie bekommt einen weiß- und silberfarbenen Schimmer. Die Kinder bilden einen Kreis, halten sich an den Händen und schauen sich an.


  Maga ist hinter Ninu getreten und fragt erstaunt: »Was passiert hier?«


  Mit tränenerstickter Stimme sagt Ninu leise: »Dies sind unsere nächsten drei Hohepriesterinnen, sie werden gerade in ihr hohes Amt eingeweiht, ein Amt, das sie über die Kraft ihres Blutes weitergeben werden von Generation zu Generation. Sie werden den heiligen Ort finden, von dem Aria sprach. Sie werden dafür sorgen, dass sich unsere Bestimmung erfüllt.« Ninu ergreift Magas Hand und küsst sie. Ohne den Blick von den Kindern abzuwenden, sagt sie leise zu Maga: »Ich werde alt, liebste Gefährtin, und irgendwann werde ich sterben, dann werde ich in die heiligen Hallen der Götter einziehen, werde Aria und Lilay wiedersehen. Wenn sie mich dann fragen, was mein schönster und erfülltester Moment in diesem Leben war, dann werde ich vom heutigen Tag berichten, als unsere Kinder eingeweiht wurden. Doch um diesen Moment ganz perfekt zu machen, fehlt noch etwas.«


  Maga schaut Ninu neugierig an: »Ja, und das wäre?«


  »Ich muss dir jetzt sagen, dass ich dich über alles liebe und dass ich es nie bereut habe, mit euch geflohen zu sein, nein, ich bin stolz«, geräuschvoll atmet Ninu aus, und die beiden Frauen nehmen sich in die Arme. Ja, sie sind Freundinnen, sie haben viel erlebt. Arm in Arm beobachten sie die drei Kinder. Ein heller Lichtstrahl fällt vom Himmel auf diese herab, ein Lichtstrahl, der weit über das flache Land hinweg zu sehen ist. Eilig kommen alle Frauen zusammengelaufen, um zu sehen, was hier geschieht. Die Kinder stehen ganz still im Inneren ihres Sterns und empfangen all das, was die göttliche Quelle ihnen zu geben hat.


  Alle Frauen treten nach und nach hinter Ninu und Maga, alle sind tief ergriffen. Sie knien nieder, um ihren Hohepriesterinnen alle Ehre zu erweisen.


  Die Kinder werden durchdrungen von göttlichem Licht. Irgendwann ziehen sich die Energien zurück, die Kinder lassen ihre Hände los und laufen glücklich und hüpfend zu Ninu und Maga. Die lachende Marla sagt zu Ninu: »Mama, ich hab solchen Hunger.«


  Ninu schließt ihre Tochter selig in die Arme und drückt sie fest an sich, dann sagt sie zu allen dreien: »Na dann schauen wir mal, was wir für euch haben, wir werden ein Festmahl zaubern aus allem, was noch da ist.« Sie dreht sich zu all den Frauen um und sagt laut: »Lasst uns feiern!«


  Das Ereignis hat alles verändert. Das Glück und die Hoffnung sind zurückgekehrt. Die Frauen lachen und bereiten leckere Speisen vor. In der Abenddämmerung sitzen alle zusammen, genießen das Essen und auch die Freundschaft, die unter ihnen herrscht. Maga hat aus drei sehr dünnen Lederbändern eine Schnur geflochten, sie hängt Arias Ring daran, jenen zarten Goldring mit dem wundervollen Rubin, den sie Aria selbst vom Finger gezogen hatte. Sie kniet sich vor die kleine Urgain und bindet ihr ihn um ihren Hals. Urgain umschließt den Ring mit ihrer Hand und schaut Maga tief in die Augen, dann lächelt sie und sagt: »Mama.«


  »Ja, der gehörte deiner Mutter. Ich hatte gedacht, dass ich ihn dir gebe, wenn du groß bist, nun, jetzt weiß ich, dass du nie größer sein wirst, als du schon bist. Denn ich durfte heute deine Seele spüren.«


  Urgain legt ihre feisten kindlichen Arme um Magas Hals, kuschelt sich an sie und sagt: »Maga lieb.«


  Maga umschließt den Kinderkörper und drückt ihn fest an sich. Sie blickt in den Sternenhimmel über sich und spricht in Gedanken voller Leidenschaft zu Aria: »Ich werde sie behüten, ich gelobe es. Keinem unserer Kinder wird ein Leid geschehen, das schwöre ich bei meinem Leben«. Maga lässt Urgain los, das Kind läuft davon, und bevor es in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen ist, folgt Maga ihr mit großem Abstand. Urgain läuft zu dem Stern, den sie für ihre Einweihung errichtet hatte. Sie nimmt Stein um Stein und wirft sie in alle Richtungen. Maga stört sie nicht, sie bewacht sie nur.


  Zwei Wochen später, es ist ganz früh am Morgen, schlägt die kleine Marla ihre Augen auf, rüttelt an der Schulter ihrer schlafenden Mutter und sagt: »Wir müssen weiter.«


  Ninu blinzelt ihre Tochter schlaftrunken an und gähnt, dann sagt sie: »Ah, und wohin geht’s?«


  »Nach Norden, dort ist ein großes Wasser.«


  Ninu setzt sich auf: »Was für ein Wasser?«


  »Es reicht bis zum Horizont«, Marla lächelt ganz aufgeregt. »Mama, das sieht so schön aus.«


  »Und was sollen wir dort?«, fragt Ninu ihre Tochter.


  »Ein Mann wartet dort auf uns, er will uns etwas sagen«, Marla schaut ihre Mutter an. »Ich habe ihn heute Nacht im Traum gesehen, er winkte mir zu, wir müssen zu ihm.«


  Keiner zweifelt an dem Traum, und so wird alles zusammengepackt. Am nächsten Tag bei Sonnenaufgang verlassen sie diesen friedlichen Ort mit dem kleinen Bach. Diesmal fällt es Maga schwer, sie steht noch eine Zeit lang alleine mit ihrem Pferd am Bach und schaut über die Ebene, bevor sie dem Tross, bestehend aus Frauen, Kindern, Kühen, Ziegen und Pferden, folgt.


  Nach einigen Wochen suchen sie einen geeigneten Ort zum Überwintern. Sie finden ein geschütztes Tal mit einer kleinen Siedlung. Nach einigen Verhandlungen kommen sie mit den Bewohnern überein, ein Lager wird errichtet. Die Frauen arbeiten viel. Es müssen noch einige Vorräte gesammelt werden. Holz, Wurzeln, die letzten Kräuter werden gesucht und getrocknet. Es ist immer wieder eine Herausforderung, über den Winter zu kommen. Nicht nur die Menschen, auch die Viehherde gilt es, ohne große Verluste durchzubringen. Doch es ist deutlich spürbar, dass hier ein anderes Klima herrscht als auf der östlichen Seite des großen Gebirges, das sich durch das ganz Land zu ziehen scheint. Die Menschen hier, in dieser Siedlung, leben einfach, sie staunen über die Schwerter und Messer der Frauen. Hier sieht man derlei Waffen nur äußerst selten.
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  Der Winter verläuft ohne besondere Ereignisse. Und schon taut der Schnee wieder, der Frühling zeigt sich mit viel Sonne und den ersten grünen Knospen. Doch die geplante Weiterreise verzögert sich, denn Ninu wird krank, und Maga ist außer sich vor Sorge. Noch dazu sind in diesem Frühjahr fast alle Stuten trächtig. Der Bestand der Herde hatte sich in den letzten Jahren etwas verkleinert, und Maga achtet nun darauf, dass die Herde wieder anwächst. Die Pferde sind für die Frauen die wichtigste Tauschware.


  Im vergangenen Sommer hatte sich die Gelegenheit geboten, einige Stuten zu einem kräftigen Hengst zu stellen, er gehörte einem vorbeiziehenden Nomadenstamm. Maga war bereit, viel im Tausch dafür zu geben, denn der Hengst hatte ein wundervolles helles Fell, und sie versprach sich davon ganz besondere Fohlen. In den nächsten ein bis zwei Wochen werden die Jungtiere kommen. Und so beschließen die Frauen, noch zu bleiben. Doch es gibt Schwierigkeiten, ein Fohlen wird tot geboren, was immer schlimm für die Stute ist. Und in einer der letzten Nächte wird eines der Fohlen von einem Bär gerissen.


  Der Frühling zieht ins Land, und Ninu ist wieder ganz die Alte. Die Frauen brechen das Lager ab, zwei Mädchen aus der Siedlung wollen sich der Gruppe anschließen. Der Dorfälteste ist einverstanden, er ist ein freundlicher alter Mann. Maga schenkt ihm zwei Stuten mitsamt den beiden Hengstfohlen. Es sind die ersten Pferde für diese Siedlung. Maga erklärt dem Dorfältesten und seinen sechs Söhnen, wie sie mit ihnen umgehen müssen. Und auch wie sie später die Hengstfohlen zureiten sollen, und wie sie sie als Zugpferde einsetzen können. Die Männer sind überaus stolz auf ihren kostbaren Besitz und danken Maga mehrfach. Auch sie machen den Frauen im Gegenzug Geschenke, das ist so üblich, und so bekommen die Frauen Lebensmittel für die Reise, die ihnen sehr willkommen sind.


  Urgain und Asley werden bald drei Jahre alt und sind nun groß genug, um ihr eigenes Pferd zu bekommen, was die Mädchen in helle Aufregung versetzt. Maga erlaubt jeder, sich ein Pferd aus der Herde auszusuchen.


  Die beiden laufen zunächst aufgeregt Hand in Hand zu der Herde, überlegen eine Weile und laufen dann mitten in sie hinein. Die Pferde beachten die Kinder nicht. Die beiden stellen sich gegenüber, nehmen sich jetzt auch an der anderen Hand und schauen sich intensiv an. Die Frauen, die alle für die Abreise bereit sind, beobachten neugierig ihr Tun. Plötzlich kommt Bewegung in die Herde, die Pferde machen Platz, sie entfernen sich von den Kindern, sodass diese nun zwar mitten in der Herde stehen, sich aber ein großer Freiraum um sie gebildet hat. Die Luft ist wie elektrisiert, und es ist so still wie vor einem Gewitter. Plötzlich löst sich eine Fuchsstute mit einem weißen Gesicht aus der Herde. Mit tief gesenktem Kopf läuft sie auf die Kinder zu. Die Stute stellt sich hinter Asley und beschnüffelt liebevoll die Haare des Kindes. Asley fängt an, breit zu grinsen. Wenige Augenblicke vergehen, und eine hellbraune Stute, die vor zehn Tagen ein weißes Hengstfohlen geboren hat, löst sich aus der Herde. Der kleine Hengst läuft zu Urgain und legt sanft seinen Kopf auf ihre Schulter. Die Kinder lassen sich los, Asley streichelt die weiße Stirn ihrer Fuchsstute, und Urgain nimmt den kleinen Hengst in ihre Arme. Dann gehen die beiden Kinder in Richtung der Frauen. Die Fuchsstute folgt Asley, und der kleine weiße Hengst folgt Urgain. Die helle Stute trottet gemütlich hinter dem Quartett her.


  Beide Kinder bleiben mit glücklichen Gesichtern vor Maga und Ninu stehen.


  »Prima«, sagt Maga, »leider musst du, meine liebste Urgain, noch etwas warten, bis du dein Pferd reiten kannst, noch ist er zu klein dafür, deshalb werde ich dir solange seine Mutter leihen, einverstanden?«


  Urgain nickt aufgeregt. Maga legt beiden Pferden Zaumzeug an und setzt die Kinder auf die Pferderücken. Die Reise geht weiter, Richtung Norden.
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  Es ist ein wundervoller Sommer, alle sind glücklich. Immer wieder rasten die Frauen in der Nähe von Siedlungen, um ihre Tiere gegen Stoffe oder auch Wolle zu tauschen und diese zu Kleidung zu verarbeiten. Ninu und Maga haben den Frauen beigebracht, Stoffe und auch fertige Kleidungsstücke mit wundervollen Stickereien zu verzieren, denn auch dies sind begehrte Tauschwaren. In der Gruppe gibt es vier Frauen, die Broschen, Armreifen und Ohrgehänge herstellen können, fein gearbeitet und mit kleinen Edelsteinen besetzt. Ab und an bietet sich die Gelegenheit, Glasperlen kaufen zu können, um diese dann auch für die Schmuckherstellung zu nutzen.


  Die Frauen sind fleißig und geschickt, es fehlt ihnen an nichts.


  Die Kinder Urgain, Asley und Marla führen die Gruppe an. Oft verneigen sich andere Menschen vor den Mädchen, wenn sie an ihnen vorbeireiten, ohne zu wissen warum. Ninu und Maga sind dann immer amüsiert über die verwirrten Gesichter. Die Sommer sind kurz in diesem Land, doch dieser ist es besonders. Obwohl die ersten Winterstürme bereits über das Land hinwegziehen, wollen die Kinder weiterziehen und dieses Mal kein Winterlager errichten. Einige Frauen verlieren angesichts der Kälte ihr Vertrauen zu den Mädchen, und es gibt Unmut und Tumult. Maga beschwichtigt die zankenden Frauen und spricht voller Inbrunst zu ihnen: »Wenn wir kein Vertrauen in unsere Hohepriesterinnen haben, dann sind wir verloren. Ihr alle wart dabei, als die Götter selbst sie eingeweiht haben. Könnt ihr es denn nicht sehen? Wir sind alle Auserwählte, wir sind Priesterinnen. Waren nicht heilige lichtvolle Wesen bei uns und haben uns Unglaubliches gelehrt? Habt ihr das schon vergessen? Geht in eure Herzen, und schaut! Jede von euch ist hellsichtig, doch ein Herz voller Angst ist immer blind– kann nichts sehen. Also schweigt, wenn ihr nicht sehen könnt, denn niemals werden wir, Ninu, die Kinder und ich, es erlauben, dass in unserer Gruppe Angst die Führung übernimmt. Gedenkt Aria, hatte sie jemals Angst? Aus Respekt zu ihrer Liebe, die sie uns allen bedingungslos gab, bitte ich euch, vertraut jenen, die sehen können«, Maga atmet geräuschvoll aus. »Oder verlasst die Gruppe.«


  Noch nie mussten solche Worte gesprochen werden. Doch die wundersame Zeit in der heiligen Tempelruine liegt viele Jahre zurück, und das Licht, das sie einst empfangen haben, verblasst bei der einen oder anderen. Viele Frauen sind später erst dazugekommen, sie wurden zwar in der Kunst des Heilens und des Sehens ausgebildet, aber ihnen fehlt die Kraft, die den anderen von Lady Nada, Aurora und Portia übertragen wurde. Doch Magas strenge Worte sind wie ein reinigendes Gewitter: Alle schämen sich und entschuldigen sich für ihr mangelndes Vertrauen. Und so ziehen sie weiter.


  Es ist beschwerlich, aber keine beklagt sich. Inmitten eines heftigen Wintersturms kommen die Frauen an das Ufer des großen Wassers, von dem Marla immer wieder spricht. Das Meer. Sie entdecken eine große Höhle, in die sie alle, samt Vieh, hineinpassen. Die Gruppe bleibt zwei Tage dort, dann hat sich der Sturm gelegt.


  Maga schaut sich um, sie reitet entlang der Küste in Richtung Westen und findet eine recht große Siedlung. So, wie sie es gelernt hat, hält sie inne und vertieft sich in den Raum ihres Herzens, um zu schauen, ob das Dorf friedlich und ihnen wohlgesonnen ist. Plötzlich sieht sie vor ihrem inneren Auge einen alten Mann. Dann hört sie, wie er zu ihr spricht: »Komm, ich erwarte dich.«


  Maga treibt ihr Pferd an und reitet in die Siedlung. Die Hütten sind schlicht, überall hängt Fisch zum Trocknen, und auch Felle, die Maga nicht kennt, hellgrau mit dunklen Flecken.


  Die Menschen kommen aus ihren Hütten und schauen sie neugierig an. Langsam reitet sie weiter und schaut in die neugierigen Gesichter. Er steht mitten auf dem Weg, der alte Mann. Maga lächelt ihn an, und er lächelt freudig zurück.


  »Du bist die Hüterin der heiligen Frauen«, sagt er, glücklich, sie zu sehen. »Ich erwarte euch schon seit dem vergangenen Sommer. Wo sind sie? Es ist meine letzte Aufgabe hier in dieser Welt, diesen heiligen Frauen altes Wissen zu schenken, und ich fühle mich geehrt, dies tun zu dürfen, denn in meinen Visionen habe ich sie gesehen, mit ihrem Licht. Oh, welch ein Wunder. Und jetzt seid ihr da, wo sind sie?«


  »Wir sind eine recht große Gruppe, werden wir alle willkommen sein?«


  »Aber ja, aber ja«, er strahlt Maga an.


  »Nun, dann werde ich sie holen.«


  Maga reitet davon.


  Kurze Zeit später kommt sie mit den Kindern, Ninu und weiteren zehn Frauen wieder in die Siedlung geritten. Der alte Mann steht immer noch auf dem Weg. Maga steigt ab, geht auf ihn zu. Asley, Urgain und Marla reiten hinter ihr her.


  »Das sind sie«, sagt sie zu dem Alten.


  »Oh…, noch so jung! Das wusste ich nicht«, der alte Mann ist sichtlich überrascht, aber fasst sich schnell wieder. »Ich bin Aristarkh.«


  Er geht zu den Mädchen und begrüßt sie einzeln, jedes Mädchen stellt sich mit Namen vor.


  »In meinen Visionen habe ich euch als erwachsene Frauen gesehen, doch die Hüterin«, er verbeugt sich leicht vor Maga, »habe ich immer so gesehen, wie sie jetzt aussieht«, er lächelt. »Aber wo ist die andere Hüterin, es sind zwei.« Ninu reitet aus der Gruppe, steigt vom Pferd und stellt sich vor. Aristarkh freut sich.


  Er bringt die Kinder und Frauen zu dem Ältesten Rat. Es wird beratschlagt, wie die Frauen hier ihr Lager aufbauen. Aristarkh macht allen klar, dass sie sich auf eine längere Zeit hier einstellen müssen und dass die Mädchen bei ihm wohnen würden, gemeinsam mit den Hüterinnen selbstverständlich. Ein großer Teil der Frauen bleibt in der Höhle. Sie liegt nur eine Stunde entfernt und ist trocken, und ein guter Platz für den Winter. Die Mädchen, Ninu und Maga ziehen in die Hütte des Alten ein. Sie bietet genügend Platz und ist sehr gemütlich.


  Am Abend sitzen sie zusammen und verspeisen hungrig den getrockneten Fisch und dazu frisch gebackenes Fladenbrot. Aristarkh erzählt, dass er vor einigen Jahren erstmals Visionen hatte, in denen er die Mädchen und die Hüterinnen sah. Er hatte zu jener Zeit ganz oben im Norden gelebt, Norge werde dieses Land genannt, erzählt er. Eine innere Stimme hatte ihm gesagt, dass er den Frauen ein Stück entgegenreisen solle, bis hierhin in dieses Dorf. Er sei nun schon über zwei Jahre hier und würde ihre Ankunft erwarten.


  Maga ist schon vor Sonnenaufgang wach. Sie schleicht aus der Hütte und geht zum großen Wasser. Es ist bitterkalt, doch heute ist der Wind sanft, und das große Wasser liegt ruhig vor ihr und schlägt nur kleine Wellen. Die Luft riecht hier so ganz anders und ist sehr wohltuend. Maga atmet tief ein und aus, dann beugt sie sich nach vorn, nimmt Wasser mit ihren Händen auf und trinkt einen Schluck. Mit verzogener Miene spuckt sie das Wasser wieder aus, es ist salzig. Sie hört leises Gelächter, einige kräftige Männer sind in der Nähe dabei, ein Boot ins Wasser zu schieben, sie haben Maga beobachtet. Maga lacht ebenfalls und winkt ihnen zu. Die Männer legen Speere ins Boot und rudern davon.


  Maga freut sich. Hier ist so vieles neu, schon immer war sie eine Abenteurerin, wollte alles wissen und verstehen. Sie spürt in ihrem Herzen ein Gefühl von Größe– dieser Ort mit dem unendlich scheinenden Wasser erweckt etwas in ihr, ein Gefühl davon, »es« geschafft zu haben, angekommen zu sein.


  Maga geht zurück zur Hütte. Ninu und die Kinder sitzen am Feuer und essen Fladenbrot. Aristarkh stellt eine Schale mit süßlich schmeckendem Brei in die Mitte. Auch Maga greift zu und ist ganz selig.


  »Heute werden wir gleich beginnen«, sagt Aristarkh. »Wir haben viel zu tun, oder zu lernen, wie man es nimmt. Alles, was ich euch lehren werde, sollt ihr dann allen anderen Frauen weitergeben, deshalb werden wir uns nicht jeden Tag zusammensetzen. Erst wenn ihr es verinnerlicht habt, lehrt ihr es die anderen.« Aristarkh lächelt zufrieden.


  Nachdem alle ihr Fladenbrot gegessen haben, erhebt sich der Alte und setzt sich eine dicke Fellmütze auf den Kopf.


  »Na los«, sagt er, »wir gehen.«


  »Wohin?«, fragt Urgain.


  »Nach draußen.«


  Alle schlüpfen in ihre warmen Sachen und folgen dem Alten hinaus. Er läuft mit ihnen etwas länger als eine Stunde in Richtung Süden. Heute ist ein schöner Tag. Es ist zwar kalt, aber die Sonne scheint, und der Himmel ist wundervoll blau. Die Mädchen freuen sich, wenn sie diese wunderschönen, weißen Vögel am Himmel sehen, zeigen mit den Fingern auf sie und lachen. Das seien Möwen, hat ihnen Aristarkh erklärt. Dann erreichen sie einen Ort, der eine wunderschöne Energie hat. Dort liegen drei große Steine, wie riesige umgefallene Eier sehen sie aus. Sie liegen im Kreis in einer kleinen Senke. Der weise alte Mann stellt sich mit den Mädchen und Frauen in der Mitte zwischen den Steinen auf.


  »Ich möchte euch lehren, zu spüren, dass der Boden unter euch lebendig ist. Ihr sollt wissen, dass alles, was ihr seht, ein Teil einer großen Göttin ist, und ich möchte euch die Kraft von heiligen Symbolen näherbringen.«


  Aristarkh nimmt einen spitzen Stein und zeichnet ein Symbol in den Boden.


  »In diesem Symbol liegt die Kraft des Ursprungs, aus dem heraus alles erschaffen wird, der Anfang. Hierin liegt die Kraft und Energie der Schöpfung. Dieses Symbol steht für eine gewaltige Kraft, es ist etwas, was wir kaum erfassen können, darum will ich, dass ihr heute mit diesem Symbol meditiert. Ihr müsst es selbst erfahren, um es wirklich zu verstehen«, liebevoll streicht er über den Kopf von Asley, die ihn mit großen Augen anschaut. »In diesem Symbol, es nennt sich Uruz, liegt die Weisheit, zu verstehen, dass der Zustand des Anfangs vollkommen ist und dass jede Veränderung uns davon entfernt. In dem Moment deiner Geburt bist du ein vollkommenes Geschöpf, doch mit dem ersten Atemzug entfernst du dich von deiner Vollkommenheit, dies ist unser aller Los. Dann sind wir, mit »wir« meine ich die heiligen Männer und Frauen, auf der Suche, um sie wiederzufinden, unsere Vollkommenheit. Ja, und so entfernen wir uns von der göttlichen Vollkommenheit, und im selben Augenblick gehen wir darauf zu, denn am Ende werden wir wieder mit ihr verschmelzen.« Aristarkh holt einen spitzen Gegenstand hervor, ein kleines Messer, allerdings aus Fischknochen gemacht, und schiebt Urgain den linken Ärmel hoch.


  »Für die ganz großen Weisheiten müssen wir immer ein Opfer bringen, und dieses Wissen verlangt nach Blut.« Er ritzt das Symbol, das er zuvor auf den Boden gezeichnet hat, in die Innenseite von Urgains Unterarm. Sie schaut ihm dabei fest ins Gesicht und verzieht keine Miene.


  »Du bist die größte Seele, der ich je begegnet bin, mein Kind«, Aristarkh kniet vor Urgain nieder und berührt mit der Stirn den Boden zu ihren Füßen. Urgain lässt einige Tropfen Blut auf die Erde fallen, dann hält sie wie segnend eine Hand über seinen Kopf und sagt: »Du weiser Mann, du bist ein Geschenk auf unserer Reise, die hier nicht enden wird. Mögen die Götter dich segnen.« Aristarkh erhebt sich, seine Augen sind mit Tränen gefüllt. Die Energie, die von Urgain ausströmt, ist an manchen Tagen so hoch, dass jeder, der in ihre Nähe kommt, von den Göttern berührt wird. Dies bewegt die Menschen tief in ihren Herzen. Der Alte wischt sich über die Augen und ritzt Asley, Marla, Maga und Ninu ebenfalls das Symbol in den linken Unterarm. Auch sie lassen einige Tropfen Blut auf die Erde fallen. Sie setzen sich eng im Kreis zusammen. Aristarkh fängt an, monotone Laute zu singen, die mit der Zeit zu einer Melodie werden, aber keine wirkliche Sprache haben. Eine wundersame Energie legt sich um die kleine Gruppe. Es hat den Anschein, als würden die Töne ihre Körper wärmen. Es ist bitterkalt, der Boden ist gefroren, doch alle fühlen sich wohl. Es wird dunkel, Aristarkh bringt die Mädchen und Frauen zur Siedlung zurück. Als sie dort eintreffen, ist es bereits Nacht. Gemeinsam treten sie in die Hütte, das Feuer brennt, und warmes Essen sowie herrlich frisch duftendes Fladenbrot erwarten sie bereits. Die Kinder freuen sich, Ninu und Maga sind überrascht.


  »Die Menschen hier sind stolz, dass heilige Frauen unter ihnen leben. Sie werden sich um euch kümmern. Sie erhoffen sich dadurch den Segen der Götter, einen reichen Fisch- und Robbenfang und natürlich viele gesunde Kinder.« Aristarkh lächelt. Die Speisen schmecken köstlich und tun ihnen gut.


  Am nächsten Tag kümmern sich Maga und Ninu um die anderen Frauen, schauen nach dem Rechten und helfen, wo es nötig ist. Beide Lager sind so gut wie aufgebaut und gemütlich. Ein großer Teil der Frauen ist mit dem gesamten Vieh in der großen Höhle geblieben und richtet sich dort für einen längeren Aufenthalt ein. Ein etwas kleinerer Teil der Frauen hat seine Zelte neben der Siedlung aufgebaut. Die Menschen hier kennen keine Pferde, sie haben Rentiere als Zug- und Lasttiere. Die Kinder verbringen den Tag mit den Männern, die zum Fischen mit ihren Booten hinausfahren. Das ist eine ganz neue und aufregende Erfahrung für sie. Am Abend, als sie wieder in Aristarkhs Hütte zum Abendessen zusammensitzen, fragt er: »Wer kann etwas über das Symbol berichten, das ich euch zeigte?«


  Marla ist etwas aufgeregt, als sie sagt: »Ich kann es spüren, es ist in mir. Wenn ich die Augen schließe, kann ich es sehen, das ist neu«, sie lächelt glücklich. »Es gefällt mir, ich spüre große Kraft in mir, wenn ich das Symbol mit meinem Körper verbinde.«


  »Du bist schon sehr erwachsen für dein Alter«, Aristarkh grinst Marla zufrieden an. »Und die beiden Kleinen, was könnt ihr sagen?«


  Asley grunzt vergnügt und sagt: »Wie das Essen in der Hütte, ist immer da«, sie lacht, »muss nichts tun, nur essen.« Urgain schaut Asley an und sagt mit ernster Miene: »Ja.«


  Aristarkh lacht laut: »Ja, genau wie das Essen hier in meiner Hütte, es ist immer da und nährt uns.«
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  In dieser Nacht ziehen schlimme Stürme auf, einige Hütten und Zelte nehmen Schaden, und so wird in den kommenden Tagen viel gearbeitet und repariert. Die Stürme halten über vier Wochen an, was das Leben für Mensch und Tier schwer macht. Die Frauen und Tiere in der Höhle sind geschützter, doch auch hier sind es schlimme Wochen.


  Die schwere Kälte geht vorüber, alle sind froh, und das Licht der Sonne tut gut. Den Winter über treffen sich alle Frauen regelmäßig mit Ninu und Maga, sie meditieren mit dem neu gelernten Symbol, verbinden sich mit dessen Energie und üben sich darin, es zu visualisieren, um es in Gegenständen zu manifestieren, in Wasser oder auch in Brot. Es ist nicht einfach. Das Symbol hat seine eigene Kraft, so als würde es mitentscheiden, was man damit tut. Manches Mal funktioniert es sehr gut, und ein anderes Mal überhaupt nicht.


  Es ist früh am Morgen, Aristarkh weckt Maga und Ninu: »Heute gehen wir wieder zu den Steinen, weckt die Kinder, und macht euch fertig.«


  Gemeinsam gehen sie den wohlbekannten Weg zu den drei großen Steinen, der Alte setzt sich auf den Boden.


  »Heute bekommt ihr ein zweites Symbol«, sagt er freudig.


  »Aber wir beherrschen das erste noch nicht einmal richtig«, sagt Ninu mit einigem Unmut in ihrer Stimme.


  »Ihr könnt die Symbole nicht beherrschen, sie sind ein Geschenk der göttlichen Quelle, sie kommen auf lichtvollen Wegen zu euch, nicht damit ihr sie beherrschen sollt, sondern um dankbar zu sein für den Zauber, den sie möglich machen. Wenn du die Symbole mit vollkommener Liebe berührst, dann eröffnet sich dir das Licht in ihnen. Wenn du sie mit deinem inneren Wollen zu beherrschen versuchst, werden sie verschlossen bleiben. Mit Uruz könnt ihr die Elemente in Balance bringen oder die Vollkommenheit wiederherstellen. Doch die Energie kann nur mit Liebe aktiviert werden.«


  »Aber Aristarkh«, sagt Maga und atmet geräuschvoll aus, »wie sollen das denn die Kinder verstehen? Asley und Urgain sind noch keine vier Jahre alt, ich denke, das ist alles etwas zu viel verlangt.«


  Aristarkh blickt lächelnd zu Urgain und Asley. Urgain erhebt sich und geht zu Maga, die im Schneidersitz auf dem Boden sitzt. Das Kind schaut Maga einen Moment lang an, dann streckt es eine Hand aus und legt sie auf Magas Stirn. Im ersten Moment ist es wie ein Schlag, dann wie ein innerer lauter Ton, und dann sieht Maga nur schwarz um sich herum. Und im nächsten Augenblick sieht sie Sterne. Alles läuft schnell an ihrem inneren Auge vorbei, sie sieht Energien, die sich verdichten, sie sieht einen Lichtstrudel, dann eine gleißend helle Explosion. Materie wird durch die Weiten geschleudert und plötzlich wieder zusammengezogen und verdichtet, eine Kugel formt sich. Urgain nimmt ihre Hand von Magas Stirn, sie schaut ihr fest in die Augen, dann hört Maga die Stimme einer erwachsenen Frau in ihrem Kopf: »Ich muss es nicht verstehen, ich weiß es schon.« Urgain lächelt Maga an und legt ihre Arme um den Hals der Frau, um sie voller Liebe an sich zu drücken.


  »Für die Kinder ist es einfach. In ihnen liegt dieses Wissen an der Oberfläche, ich erwecke es nur«, der alte Mann schaut zu Ninu. »Wie ist es bei dir? Verstehst du, wie die Symbole sich verhalten und was du damit tun kannst?«


  »Ja, ich denke schon«, erwidert Ninu nachdenklich, »doch weiß ich es nicht so recht in Worte zu fassen. Es scheint vielschichtig zu sein, und nicht mit Worten und Logik erklärbar, aber ich kann es mit meinem Herzen erfassen. Ich bin dir so dankbar. Ich habe gelernt, dass wir auf unterschiedlichen Wegen verstehen können, mit dem Kopf, mit unserem Denken, aber auch mit dem Herzen, mit unserem Fühlen.« Ninu strahlt Aristarkh an und zuckt mit den Achseln: »Das ist wunderbar. Trotzdem weiß ich nicht, wie ich Uruz anwenden soll.«


  »Ja, genau das ist die Lösung: Ihr sollt es gar nicht anwenden wollen. Lasst es in euch schwingen. Es soll mit jedem Atemzug in euch leuchten, dann wird es lebendig sein in euch und seine große Magie offenbaren, genau in den Momenten, in denen es im Einklang mit der göttlichen Quelle richtig ist. Du musst zu diesem Symbol werden, du musst es in dir fühlen. Male das Symbol nur auf die Erde, wenn du es einer anderen Person weitergeben willst, so wie ich es getan habe. Im Anschluss ist es wichtig, das Symbol wieder wegzuwischen. Diese Symbole entfalten ihre wahre Macht nur, wenn sie visualisiert werden, zeichne sie nicht auf einen Krug oder einen anderen Gegenstand. Das würde ihre Schwingung einsperren und klein machen, oder sogar zerstören. Wunderbar, wunderbar… ihr seid auf dem richtigen Weg.«


  Aristrakh reibt seine Hände aneinander, nimmt einen spitzen Stein und malt ein neues Symbol auf den Boden. Dann holt er wieder sein kleines Messer aus Fischknochen heraus und hält es hoch. Alle lächeln und rollen spaßig mit den Augen. Auch dieses Symbol verlangt nach einer Opfergabe aus Blut.


  »Thurisaz, dieses Symbol wird bei den Hohepriesterinnen und euch Hüterinnen bleiben. Ihr werdet es nicht mit den anderen Frauen teilen. Die Macht, die darin liegt, ist nur für heilige Frauen und Männer gedacht, denn sie ist dunkel und kann alles zerstören. Krieg und Chaos liegen darin verborgen. Doch Thurisaz gehört in unsere Welt, wir brauchen diese Kraft, um unsere Wege zu gehen, um im Fluss des Werdens und Vergehens zu sein. Das bedeutet Leben. Ohne die Finsternis gäbe es kein Licht, ohne Krieg keinen Frieden. Dieses Symbol muss mehr als alle anderen verstanden und verinnerlich werden. Doch ihr müsst zuvor in der Tiefe eures Herzens Uruz sein. Wir werden uns in diesem Jahr ausschließlich mit diesen beiden Kräften beschäftigen. Ihr sollt lernen, wie heilige Symbole, die von solcher Lebendigkeit sind, wirken und wie ihr sie einsetzen könnt. Und ihr sollt verstehen, dass wir manchmal das Chaos benötigen, um Dinge zu lösen oder voranzutreiben.«
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  Ein wundervoller Sommer kommt. Maga zieht aus der Hütte von Aristarkh aus, sie ist verliebt wie noch nie zuvor, und sie genießt es in vollen Zügen. Es ist ein glückliches Jahr gewesen, für alle.


  Als die ersten kalten Winde aufziehen und der Sommer Abschied nimmt, geht Aristarkh wieder mit den Mädchen, Maga und Ninu zu den drei großen Steinen. Hier sitzen sie nun beisammen und Aristrakh sagt: »Ich möchte mich bei euch bedanken. Ihr gebt meinem langen Leben erst einen Sinn. Immer habe ich gefühlt, dass ich im Winter meines Lebens von den Göttern beschenkt werde, dass ich etwas hinterlassen darf, was für die Ewigkeit gedacht ist. Es ist wundervoll, es ist so bewegend. Ihr sollt wissen, dass ich euch über alles liebe und dass ich mit Demut annehme, dass die Götter mich so reich beschenken. Heute werde ich euch ein weiteres lebendiges Symbol übergeben.« Er nimmt einen Stein und zeichnet das Symbol auf die Erde.


  Alle blicken eine Zeit lang auf das Symbol. Es schwingt in ihrer Mitte und berührt etwas tief in ihnen. Maga und Ninu laufen Tränen über das Gesicht. Die Kinder sind wie versteinert. Etwas unglaublich Großes dehnt sich in diesem Moment in ihnen aus.


  »Nur wer Uruz und Thurisaz verinnerlicht und mit dem Herzen verstanden hat, kann die Einweihung, die jetzt gerade stattfindet, erfahren. Dieses Symbol ist Ansuz, es ist der Atem der Götter, die den Gott und die Göttin in uns erwecken. Nur wenn wir Ansuz sind, leben wir, alles andere ist bloß existieren. Nur wenn wir Ansuz sind, sind wir Liebe, sind wir frei«, an Aristarkhs Stimme können alle hören, wie tief bewegt er ist. »Dieses Symbol verlangt nicht nach einer Opfergabe aus Blut, es verlangt nach einem Gelöbnis.«


  Kaum hat er diese Worte ausgesprochen, erhebt sich Urgain wie in Trance. Die Vierjährige kreuzt beide Hände über ihrem Herzen, sie spricht laut und kraftvoll mit der Stimme einer erwachsenen Frau: »In dieser Welt und in allen anderen Welten, in dieser Zeit und in allen anderen Zeiten, in dieser Dimension und in allen anderen Dimensionen gelobe ich, den heiligen Ort zu finden, ihn zu erschaffen, ihn zu weihen, so wie die große Göttin es will. Mein Leben gehört nicht länger mir, es gehört der Gemeinschaft, denn ich bin die Hohepriesterin die Uruz, Thurisaz und Ansuz ist. Ich bin der Anfang. Ich bin Mut, und ich bin Liebe.«


  Urgain setzt sich hin, und Asley erhebt sich. Auch sie ist in Trance und spricht genau die gleichen Worte wie Uragin. Danach erhebt sich Marla, auch sie spricht mit der Stimme einer erwachsenen Frau die gleichen Worte. Es dauert einen Moment, bis Maga sich endlich erheben kann, sie atmet schwer, wischt mit beiden Händen die Tränen vom Gesicht und sagt: »In dieser Welt und in allen anderen Welten…«, ihre Stimme versagt.


  Ninu steht auf, stellt sich neben Maga und nimmt ihre Hand. Die Frauen schauen sich an, dann lächeln sie und sprechen gemeinsam voller Hingabe und innerer Kraft: »In dieser Welt und in allen anderen Welten, in dieser Zeit und in allen anderen Zeiten, in dieser Dimension und in allen anderen Dimensionen, wir sind die Hüterinnen, wir sind die Dienerinnen der großen Göttin. Unser Leben gehört nicht länger uns. Es gehört der Gemeinschaft. So soll es sein.«


  Maga und Ninu fallen sich in die Arme, sie weinen und lachen gleichzeitig.


  Als die Frauen und Mädchen an diesem Nachmittag mit Aristarkh von dem heiligen Platz zurück in die Siedlung kommen, treten nach und nach alle Menschen aus den Hütten und Zelten. Alle spüren, dass etwas geschehen ist, sie kommen aus den Hütten, um zu sehen, was los ist. Als die drei Kinder mit einer leuchtenden Aura durch die Menschenmasse laufen, fallen die Männer und Frauen vor ihnen auf die Knie. Urgain, Asley und Marla gehen zu den Menschen und berühren sie am Kopf oder an der Schulter, Wunder der Heilung, der Segnung geschehen an diesem Abend. Es ist so still wie noch nie. Sogar das ewige Rauschen des Meeres ist nicht zu hören.


  Stunden vergehen. Maga und Ninu beobachten das Geschehen, bis sie spüren, dass die Kinder müde werden, ihre Kräfte nachlassen. Maga nimmt Uragin und Asley auf den Arm und Ninu ihre Tochter Marla. Sie tragen die Kinder in die Hütte, doch diese sind bereits in den Armen der Frauen eingeschlafen.
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  Ninus einst so wunderschönes, honigblondes Haar liegt nun weiß wie Schnee auf dem Robbenfell. Schweißperlen stehen auf ihrer Stirn, sie hat hohes Fieber. Maga kümmert sich um sie. Sie hat eine kräftige Suppe zubereitet.


  Seit dem denkwürdigen Nachmittag, als die Kinder nach der hohen Einweihung des lebendigen Symbols Ansuz die Menschen im Dorf gesegnet und geheilt haben, sind sechs Jahre vergangen. Winterstürme rütteln an der schlichten Hütte, und das nahe gelegene Meer kommt einem wie eine wild gewordene Bestie vor. Seit zehn Tagen tobt nun schon dieser bitterkalte Sturm. Auch Aristarkh ist krank, er hat einen schlimmen Husten. Die Kinder können nicht schlafen, und Marla weint bitterlich, weil sie Angst um ihre Mutter hat. Alle sitzen am Feuer, nur Ninu liegt mit Fieber nieder, dick in warme Decken und Robbenfelle gepackt.


  Aristarkh fängt an zu erzählen: »In einer anderen Welt gibt es drei Frauen, sie sind die Hüterinnen des Schicksals, des Schicksals jeder einzelnen Seele«, mit diesen Worten stupst er jedes der drei Kinder sanft auf die Nasenspitze, die Kinder kichern. »Und ihr müsst wissen, auch die Tiere und Pflanzen haben eine Seele. Also, diese Frauen sitzen an den Wurzeln des Schicksalsbaumes und halten die Fäden des Schicksals aller in ihren Händen. Nur Götter, heilige Frauen und heilige Männer können in diese Welt reisen, um die Schicksalsweberinnen– so werden sie genannt– etwas zu fragen, oder auch um etwas zu bitten. Viele halten diese Frauen für böse oder herzlos, aber das stimmt nicht. Sie sind nur gerecht. Das Schicksal darf nicht betrogen werden. Das würde den alten heiligen Baum des Schicksals an seinen Wurzeln verletzen, es würde die Quelle, die an seinen Wurzeln entspringt, verunreinigen. Das Wasser aus dieser Quelle ist sehr kostbar. Es trägt segnende Kraft in sich. Es bedarf großer Weisheit und einer unglaublich magischen Kraft, um etwas an den Fäden des Schicksals zu verändern, denn keiner kann den Anfang oder das Ende eines Schicksalsfadens sehen, selbst die Weberinnen nicht«, Aristarkh hustet. »Aber dennoch geschieht es von Zeit zu Zeit, dass die Weberinnen ihre magische Kraft freisetzen, um ein Schicksal zu ändern, wenn der Verlauf der Menschheitsgeschichte dadurch– nun wie soll ich sagen– einen Sprung machen soll. Die Weberinnen blicken mehr als sonst jemand auf das große Ganze. Sie haben keine Scheu, einen Menschen, früher als das Schicksal es vorhatte, zurück in die heiligen Hallen der Götter zu holen, wenn dadurch solch ein Sprung geschehen kann. Oder sie verlängern ein Leben, wenn eine mit vollkommener Liebe angefüllte Seele darum bittet und auch hier ein solcher Sprung stattfinden kann. Immer ist ein Opfer nötig, für solch eine hohe magische Energie muss ein Ausgleich angeboten werden.« Aristarkh bekommt einen Hustenanfall, dann legt er sich geschwächt hin, um zu schlafen. Asley legt liebevoll ein weiteres Rentierfell über ihn und kuschelt sich an seine Seite, um ihn zu wärmen.


  Urgain und Asley sind in diesem Sommer beide zehn Jahre alt geworden. Marla ist inzwischen eine junge Frau von sechzehn Jahren, und alle jungen Männer im heiratsfähigen Alter machen ihr den Hof. Marla sieht aus wie ihre Mutter, langes glattes honigblondes Haar und ein edles Gesicht. Auch Urgain sieht ihrer Mutter Aria sehr ähnlich, sie hat ebenfalls langes Haar, allerdings hellblond. Nur Asley, Magas Tochter, lässt auch etwas von den Genen des Vaters durchkommen, der ein großer kraftvoller Krieger war. Asleys Haare sind dunkel und dick, sie hat braune Augen, die so voller Sanftmut sind, dass man dahinschmelzen könnte. Sie hat volle geschwungene Lippen und ist ein ruhiges, bescheidenes Mädchen.


  Am nächsten Morgen hat sich der Sturm gelegt, und Ninu fühlt sich besser. Nur Aristarkh erholt sich nicht. Am frühen Abend setzt sich Urgain zu dem alten Mann. Sie legt ihren Kopf auf seinen Schoß und sagt: »Du bist nun schon seit einhundertzwei Jahren hier, die Götter rufen nach dir, ich kann es hören.«


  »Ja, ich höre es auch, mein liebes Kind, aber meine Aufgabe… ich habe euch noch nicht alle lebendigen Symbole übergeben.«


  »Oh, das ist nicht schlimm. Alles, was wir brauchen, hast du uns gegeben.« Urgain hebt den Kopf und strahlt Aristarkh an: »Ich weiß es, ich kann es sehen, es ist wundervoll, dort, wo du hingehen wirst. Ich könnte die Weberinnen bitten, dir etwas Zeit zu schenken, aber es wäre nicht recht, dich länger hier festzuhalten, wo doch das Vollkommene bereit ist, dich aufzunehmen.«


  »Ja, dann wird es wohl Zeit«, Aristarkh blickt ins Feuer.


  »Ich werde allen Bescheid sagen. Alle hier lieben dich und wollen sich verabschieden.«


  Am Abend und in den darauffolgenden drei Tagen kommen alle Menschen aus der Siedlung und von der großen Höhle, um sich von Aristarkh zu verabschieden. Es wird viel geweint und getröstet. Als wieder Ruhe in der schlichten Hütte eingekehrt ist, verabschieden sich Maga und Ninu, sie bedanken sich und drücken den alten Mann voller Liebe an ihre Herzen. Marla und Asley nehmen Abschied. Urgain umarmt Aristarkh lange, dann sagt sie: »Wir werden uns in dieser Welt wieder begegnen, dann wirst du erneut mein Lehrer sein, für mich und meinen Bruder, den ich dann haben werde. Wir werden andere Namen haben, aber unsere Herzen werden sich erkennen. Ich werde dich erneut brauchen, und dann werden wir das Werk vollenden.«


  Urgain streicht mit ihren Händen über Aristarkhs Kopf und spricht: »Mit der Macht der Magie löse ich alles, was dich hier halten will. Ich bin das lebendige Symbol Gebo und verbinde uns mit Licht, auf dass wir uns in der Zukunft wiederfinden mögen, und ich gebe mein Blut für dieses Geschenk.« Uragin schneidet sich das Symbol Gebo selbst in den Unterarm und lässt ihr Blut in das Feuer fallen. »Ich bin das lebendige Symbol Eiwaz und lasse dich los. Geh in die Hallen der Götter, du bist wahrlich würdig, bei ihnen zu sein.« Mit diesen Worten legt Urgain kurz ihre kleine Hand auf Aristarkhs Augen, und er verlässt friedlich seinen Körper und somit diese Welt.
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  Der Frühling wird spät kommen in diesem Jahr, alle wissen es in ihren Herzen. Jetzt da Aristarkh nicht mehr unter ihnen ist, gibt es keinen Grund, länger hierzubleiben.


  An einem der ersten milden Frühlingstage ruft Maga alle Frauen zusammen. Sie treffen sich vor der großen Höhle, die mittlerweile wie eine Festung aussieht. Magas Herz ist schwer, so schwer wie noch nie zuvor, denn sie lebt nun schon einige Jahre mit einem Mann aus der Siedlung zusammen, und es ist das erste Mal in ihrem Leben, dass sie wirklich liebt, sich vollkommen als Frau fühlt. Dieser Mann macht sie glücklich. Sie weiß, dass sie ihn noch in diesem Frühling verlassen wird.


  Als sich alle Frauen gesetzt haben, tritt Maga zu ihnen: »Meine Gefährtinnen, noch nie war mein Herz so schwer bei dem Gedanken weiterzuziehen. Noch nie habe ich in meinem Herzen einen Ort mehr als Heimat erkannt als diesen hier. Ich will euch allen noch vier Wochen Zeit geben. Überdenkt, wer mit der Gruppe weiterziehen möchte und wer hier zurückbleiben will. Ich kann spüren, dass sich im Laufe der Jahre jede von euch tief verwurzelt hat mit diesem Ort. Es sind Bindungen entstanden mit den Menschen in der Siedlung, all dies weiß ich. Doch ich möchte euch auch daran erinnern, warum wir überhaupt hier sind. Ich will euch daran erinnern, um was es geht. Wir alle hören den Ruf in unseren Herzen, den Ruf eines heiligen Platzes, und dieser Ruf wird immer lauter und deutlicher. Jede Einzelne von euch ist eine Auserwählte, auserwählt, etwas zu erschaffen, was Bestand haben wird für die Ewigkeit«, Maga macht eine Pause und blickt sich unter den Frauen um, alle hängen an ihren Lippen. »Aristarkh ist von uns gegangen, er lehrte uns dreizehn lebendige, hoch schwingende Symbole, dies war der Grund, warum wir hierhergeführt wurden. Nun wird es Zeit, diesen Ort wieder zu verlassen, um dem Ruf in unseren Herzen zu folgen, denn dies ist der Weg unserer Seelen.« Maga dreht sich um und schaut in Ninus Augen, sie sind mit Tränen gefüllt. Maga setzt sich zu ihr und fragt: »Warum weinst du?«


  »Ich weine deine Tränen, denn ich weiß, du wirst es nicht tun. Aber die Liebe, die du hier gefunden hast, ist es wert, dass jemand um sie weint.«


  »Aber meine geliebte Ninu, die Liebe, die ich hier gefunden habe, kann mir niemand mehr nehmen, sie wird immer bei mir und in mir sein. Liebe geht niemals verloren«, erwidert Maga mit gespielter Leichtigkeit und zuckt dabei mit den Achseln.


  Ninu winkt ab und reibt mit ihren Handrücken über die Augen: »Natürlich, du hast recht, aber trotzdem bleibt etwas zurück. Weiß er es schon?«


  »Nein«, Maga schaut zu Boden, »ich will es ihm erst am Abend vor der Abreise sagen.«


  »Ja, sicher, ich verstehe, aber das bedeutet, wir werden es niemandem sagen können. Denkst du nicht, dass es auffallen wird? Wir müssen uns vorbereiten. Das Lager bei der Siedlung werden wir schon einige Tage vorher abschlagen müssen. Maga, ich denke, es wird nicht funktionieren.«


  »Dann lass mir noch die vier Wochen, bis wir ganz genau wissen, wer mitkommen wird und wer hierbleiben will.«


  Ninu schweigt. Sie nimmt die Hand ihrer alten Freundin und lächelt sie milde an.


  Alle vier Tage rufen Maga und Ninu die Frauen vor der Höhle zusammen. Sie beschäftigen sich intensiv mit den Symbolen, und sie reden viel. Maga will so wenig wie möglich Frauen an diesen Ort verlieren, doch sie spürt, dass es diesmal schwer sein wird.


  In der dritten Woche nach Magas erster Ansprache– es ist ein wundervoller Abend, alle Frauen sitzen besamen, und die Stimmung ist sehr von Liebe getragen– erhebt sich Urgain. Es ist wieder einer jener Tage, an dem die Energie des Kindes alles um sie herum einhüllt und ein göttliches Feld zu spüren ist. Urgain steht nur da und blickt eine Frau nach der anderen an. Nach einer Weile treten Asley und Marla zu ihr. Die Kinder nehmen sich an den Händen und stehen im Kreis. Es wird ganz still, die Kinder blicken sich in die Augen und schließen diese dann. Sie stimmen einen jener Gesänge an, wie es auch Aristarkh so oft getan hat. Zunächst sind es nur recht monotone Laute, die sich dann wie von selbst in eine Melodie verwandeln. Die Kinder singen ein Lied in einer Sprache, die es in dieser Welt nicht gibt. Wundersame Energiewellen strömen von ihnen aus und legen sich über die gesamte Gruppe. Energie von Liebe und Heilung. Die Frauen nehmen sich nach und nach an den Händen. Die Gruppe besteht aus sechsunddreißig Frauen, sie sitzen auf dem Boden auf Fellen und rücken jetzt dichter zusammen. Sie bilden drei Ringe um die Kinder. Die Melodie schwingt die Körper der Frauen sanft hin und her, und nach einer gewissen Zeit fangen alle an, mit dem Gesang der Kinder zu summen. Heiliges Licht fällt vom Himmel und durchflutet alle. Als die Kinder ihren Gesang beenden, die Augen wieder öffnen und sich anblicken, sind alle von unglaublichen Glücksgefühlen erfüllt.


  Als die vier Wochen vergangen sind und Ninu und Maga die Frauen fragen, wer mit ihnen weiterziehen wird, stehen alle Frauen auf. Ninu geht zu jeder der Frauen und nimmt sie weinend und überglücklich in ihre Arme. Als Ninu schniefend zu Maga tritt, blickt sie in ein versteinertes Gesicht.


  »Nicht, nein bitte«, fleht Ninu eindringlich und nimmt Magas Hände, »verschließ dein Herz nicht nur aus Angst, dass es wehtun könnte. Das, was du hier gefunden hast, mit diesem wundervollen Mann, wird für immer in dir sein, aber nicht, wenn du dich jetzt selbst versteinerst. Glaube mir, es tut weh, ob du dein Herz offen lässt oder nicht, du kannst dem Schmerz nicht entkommen. Wende die lebendigen Symbole an, öffne dich jetzt mehr denn je. Heute ist ein guter Tag, heute wirst du es ihm sagen, und wenn du dies tust, hat er verdient, dass du dies mit all deiner Liebe tust. Du wirst ihn auffangen müssen, aber wohin soll er sich fallen lassen, wenn du wie aus Stein bist. Wenn du Liebe bist, wirst du ihn halten und heilen können. Bitte Maga, atme jetzt Liebe ein.«


  Magas Gesichtszüge werden wieder weich, sie blickt ihre Gefährtin an und sagt: »Ninu, du bist ein Wunder, ein Geschenk, und ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser Welt. Immer wieder bist du mit deinem unglaublich liebenden Herzen da, um mich zu retten. Wenn du irgendwann in ferner Zukunft, und lange nach mir, einmal stirbst, dann kannst du den Göttern die Liebe beibringen, denn ich bin sicher, dass es genau das ist, was du am besten kannst– lieben.« Ninu muss lachen und prustet dann: »Ja, ja, in ferner Zukunft und lange nach dir… daraus wird sicher nichts werden, meine Liebe, diese Zukunft ist schon nah. Aber wir wollen jetzt nicht darüber sprechen, geh jetzt, es wird Zeit.«


  Die Frauen umarmen sich, und Maga macht sich auf den Weg zur Siedlung. Maga ist noch in dieser Nacht zurück in die Hütte von Aristarkh gezogen, zu den Mädchen und Ninu. Sie sprechen nicht darüber, alle spüren, dass Maga das nicht will.


  Eine Woche später sind sie schon bereit für ihre Reise, bereit, weiter dem Ruf ihrer Seelen zu folgen, bereit für weitere Abenteuer.
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  Sie ziehen Richtung Südwesten, immer weiter am Meer entlang. In den ersten Wochen ist es still in der Gruppe, jede ist versunken in ihre Gedanken und den Schmerz des Abschiedes. Doch mit jedem Tag, der vergeht, wird es leichter, und das Lachen kehrt auf die Gesichter der Frauen zurück. Sie kommen an wunderschönen Landschaften mit kleinen Seen aber auch an Sumpflandschaften vorbei, weshalb sie andauernd die Richtung wechseln müssen. Als der Herbst sich in seinem traumhaften Farbenkleid zeigt, erreicht die Gruppe eine wunderschöne und geschützt gelegene Meeresbucht. Ein kleiner weißer Strand liegt vor ihnen, von Osten und Süden vom massiv hoch aufragenden Fels geschützt und im Westen in eine sanfte grüne Landschaft übergehend. Ein Ort zum Träumen. Möwen ziehen kreischend ihr Kreise über ihnen und heißen sie willkommen. Sie beschließen, den Winter über hierzubleiben.
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  Im darauffolgenden Frühling ist Ninu wieder krank, und die Mädchen verschieben die Auflösung des Lagers in den Sommer. Sie ziehen weiter, als Ninu wieder zu Kräften kommt, und erreichen bereits einige Wochen später einen großen See. Die Gegend, durch die sie in den vergangenen Wochen gezogen sind, ist dicht besiedelt, überall sind kleine Gehöfte oder auch größere Siedlungen. Die Frauen tauschen ihre Waren und genießen den regen Kontakt.


  Am Ufer des großen Sees steigt Urgain von ihrem weißen Hengst. Die Sonne spiegelt sich in der Wasseroberfläche, und Fische springen hoch, um Mücken zu fangen. Die Luft ist warm, und ein angenehm leichter Wind bewegt Urgains langes blondes Haar. Das Wasser ist klar und wirkt im Licht der tief stehenden Sonne wie flüssiges Gold. Der wundervolle Duft der spätsommerlichen Natur umhüllt das Mädchen, sie nimmt einen tiefen Atemzug und spürt, dass sie hier, in der Nähe des zauberhaften Sees, jemanden treffen wird– jemanden, der sie verändern wird.


  Sie wendet sich den Frauen zu, die alle erwartungsvoll auf ihren Pferden sitzen, und sagt:


  »Wir werden eine Zeit lang hier bleiben. Ich sehe eine Frau, sie ist der lebendigen Symbole ebenfalls kundig und wird uns die noch fehlenden Symbole übergeben«, Urgain deutet nach Süden. Maga und Ninu treiben ihre Pferde an und galoppieren in diese Richtung davon, immer am Ufer entlang. Alle anderen steigen von den Pferden und rasten am Wasser. Es ist schon spät am Nachmittag, alle freuen sich über den schönen See und die Möglichkeit, ausgiebig zu baden. Die Frauen errichten ein Lager. Ein Feuer wird entfacht, und sie hängen Fisch, wilde Hühner und Kaninchen an Stöcken darüber. Als die Nacht hereinbricht, sind Maga und Ninu noch nicht zurück. Einige Frauen machen sich Sorgen und fragen die Mädchen, ob sie nach ihnen suchen sollten, aber Marla sagt ihnen, dass das nicht nötig sei.


  Erst am darauffolgenden Vormittag kommen Maga und Ninu zurück, im schnellen Galopp reiten sie in das Lager ein. Als Ninu vom Pferd steigt, greift sie sich an den Rücken und stöhnt: »Große Göttin, ich werde doch nicht etwa alt?«, sie lacht rau und streicht sich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. Marla läuft zu ihrer Mutter und nimmt sie in die Arme.


  »Aber nein, Mama«, Marla küsst ihre Mutter auf die Wange, »du wirst niemals alt sein.«


  »Wir haben sie gefunden«, sagt Maga zu den Mädchen. »Ein Stück weiter im Süden mündet ein breiter Fluss in den See, dort ist eine große Siedlung. Die Menschen dort sind freundlich, sie haben eine heilige Frau, sie ist noch recht jung, vielleicht Ende dreißig oder vierzig Jahre alt. Sie nennen sie Liv, sie lebt mit ihrer Tochter Nissa und ihrem Sohn Keld ein kleines Stück den Fluss hinauf. Sie ist in Trauer, da ihr Mann vor zwei Wochen verstorben ist. Er hatte einen Unfall– ein Bär«, Maga blickt zu Boden.


  »Ist sie bereit, uns zu unterrichten?«, fragt Urgain. »Habt ihr mit Liv gesprochen?«


  »Ja«, antwortet Ninu, »wir werden morgen das Lager in die Nähe ihres Hofes legen. Es ist wunderschön dort, oh, ich freue mich.« Ninu klatscht freudig in die Hände.


  Noch am selben Tag wird alles zusammengepackt, und sie ziehen Richtung Süden. Sie erfahren, dass der See Onega genannt wird, und den Fluss nennen die Menschen dort Bochilovo. Die Gegend ist fruchtbar, wild und wunderschön. Überall gibt es reife Beeren und sehr viel Wild zum Jagen. Zelte werden aufgebaut, und auch zwei einfache Hütten werden errichtet. Einige der Frauen finden Arbeit in der Siedlung und richten dort ebenfalls zwei Zelte ein. Das Lager der Frauen liegt zwischen der Siedlung und Livs Einsiedelei. Die heilige Frau ist eine zierliche Person mit dicken blonden Zöpfen, doch in ihrem Blick und in ihrer Stimme liegt viel Kraft.


  Der erste Besuch bei Liv ist förmlich, sie ist zunächst distanziert.


  »Warum sollte ich euch die lebendigen Symbole übergeben?«, fragt sie misstrauisch.


  »Wir hatten einen Lehrer. Er gab uns dreizehn der lebendigen Symbole, dann verließ er diese Welt«, sagt Asley mit trauriger Stimme. »Wir liebten ihn sehr, er sagte, dass es noch mehr Symbole gebe.«


  »Es sind dreiunddreißig Symbole, euch fehlen also noch zwanzig.«


  »Wir werden die Symbole alle erhalten, das ist sicher«, sagt Urgain kühl. »Ob von dir oder von einer anderen Person, für uns spielt das keine Rolle. Wir sind Hohepriesterinnen, und der Ort, der nach uns ruft, wird geweiht werden mit der Kraft aller Symbole, das kann ich sehen.«


  Liv schaut Urgain einen Moment lang an, dann sagt sie: »Du hast das zweite Gesicht, du bist eine Sehende.«


  »Wir haben alle das zweite Gesicht. Wir sind von der großen Göttin auserwählt«, erwidert Urgain ruhig. »Hast du diese Gabe nicht?«


  »Nein«, antworte Liv etwas traurig. »Meine Mutter hatte sie, und meine Kinder tragen sie in sich. In unserer Familie war es schon immer so, dass eine Generation übersprungen wurde.«


  »Wo sind deine Kinder?«, fragt Urgain neugierig.


  »Sie sind in der Siedlung. Sie tauschen Beeren gegen Milch und schauen nach den Kranken. Unsere Kuh und die vier Ziegen sind tot, der verflixte Bär hat sie gerissen. Wir bekommen ihn nicht zu fassen, er ist gefährlich, wir müssen ihn erlegen.«


  Urgain spürt einen leichten Schwindel, eine Vision kündigt sich an, sie sieht den Bären.


  »Du musst dir wegen des Bären keine Sorgen mehr machen. Er ist alt, sehr alt, und er wird noch in dieser Woche unsere Welt verlassen. Er ist nicht böse, nur alt und krank, hege keinen Hass gegen dieses Tier, auch wenn er dir deinen Mann genommen hat. Er tat es aus Angst.«


  »Ich bin eine heilige Frau, wie du auch. Ich hasse nicht, ich will nur meine Kinder beschützen. Aber wenn du sagst, dass er sterben wird, dann will ich für ihn zu den Göttern sprechen.«


  Die Frauen sprechen noch eine Weile miteinander. Liv fasst Vertrauen in sie und willigt schließlich ein, ihnen die lebendigen Symbole zu übergeben.


  Gerade, als sie in der Abenddämmerung Livs Haus verlassen, kommen die Kinder der heiligen Frau aus der Siedlung zurück. Sie sind zu Fuß unterwegs und tragen beide ein Bündel mit Lebensmitteln auf dem Rücken.


  Urgains Herz beginnt wie wild zu klopfen, als sie Keld von Weitem an der Seite seiner Schwester Nissa den Weg entlangkommen sieht, wie angewurzelt bleibt sie stehen. Marla und Asley spüren sofort, was los ist, und stellen sich rechts und links an Urgains Seite. Wenn sich Seelen begegnen, die zusammengehören, dann ist es wie ein Aufprall. In etwa fünfhundert Metern Entfernung bleibt Keld stehen, sein Blick ruht auf Urgain. Nissa, die ihm jetzt einige Schritte voraus ist, blickt zurück zu ihrem Bruder, schaut dann zu Urgain und dann wieder zu ihrem Bruder.


  Ein heftiger Schwindel ergreift Urgain, sie stöhnt leise auf. Marla und Asley halten sie an den Oberarmen, da sie wankt. Urgain sieht, wie sie auf einem riesigen schwarzen Pferd sitzt, dessen lange gewellte Mähne glänzt, wie ein polierter schwarzer Turmalin. Wie in Zeitlupe fällt ihr ein Schwert aus der Hand, es hat einen blauen Lichtschein und ist mit Blut besudelt. Lautlos fällt es auf den Boden ins frische grüne Gras. Sie spürt, dass sie schreit, doch sie kann nichts hören, ihr ganzer Körper verkrampft sich. Die starke Vision hüllt sie in absolute Stille. Zwei kraftvolle Hände ziehen sie vom Pferd, und starke Arme halten sie fest. Sie spürt, dass ihre Seele aus dem Körper zu treten droht, so groß ist der Schock, in dem sie sich befindet. Doch dann spürt sie, wie sie geküsst wird, leidenschaftlich, fest und doch voller Liebe– und dieser Kuss hält ihre Seele im Körper fest.


  Die Vision ist vorbei, Schweiß läuft an Urgains Schläfen hinunter, und sie atmet schwer. Nissa rüttelt am Arm ihres Bruders, um ihn aus seiner Erstarrung zu lösen und als Zeichen, weiter auf das Haus zuzugehen. Urgain muss sich setzen. Auf einer kleinen Holzbank vor dem Haus nimmt sie Platz. Keld setzt sich zu ihr. Sie schauen sich eine Weile tief in die Augen und nehmen sich dann sanft in die Arme. Keld ist Anfang zwanzig. Er hat braunes Haar, das ihm bis auf die Schultern fällt, und einen dichten Bart. Seine Augen sind sanft und dunkelbraun, er ist groß und muskulös, doch seine Hände sind eher klein und sehen zart aus.


  »Was hast du gesehen?«, fragt Keld.


  »Du wirst mir einmal das Leben retten. Es waren Bilder aus einer fernen Zukunft, aus einem anderen Leben, das noch kommen wird«, sagt Urgain leise. Sie spürt die tiefe Liebe zwischen ihren Herzen, doch weiß sie nicht so recht, wie sie damit umgehen soll.


  Alle sind inzwischen zu ihnen getreten. Liv hat eilig frisches Wasser geholt und reicht Urgain einen Becher davon.


  »Ist alles wieder gut, mein Kind?«, fragt sie besorgt. Urgain nickt und trinkt einen Schluck.


  Keld greift nach ihrer Hand und fragt: »Willst du meine Frau sein, und hier mit mir leben? Wir lieben uns, und ich spüre, dass wir das immer tun werden, also willst du?«


  Urgain schießt das Blut in die Wangen, dann laufen Tränen über ihr Gesicht.


  »Ich bin eine Hohepriesterin«, haucht sie kraftlos. »Ich werde niemals heiraten, ich habe ein Gelöbnis abgelegt. Ich habe geschworen, den heiligen Ort zu finden, der nach uns ruft. Doch wenn es dir genügt, werde ich dein Weib sein, solange wir hier sind. Aber ich werde nicht bleiben, das ist so sicher wie der Sonnenaufgang an jedem neuen Tag.«


  »Und wenn es nur ein Tag wäre, wäre ich reich beschenkt«, Keld küsst ihre Hand.


  Urgain zieht nicht sofort zu Keld, denn sie ist ja erst zwölf Jahre alt. Ninu meint, sie solle noch ein Weilchen warten, und Urgain hört auf den Rat der älteren Frau.


  Nach einer Woche ist das Lager errichtet, und der Unterricht in kleiner Gruppe kann beginnen. Sie haben gemeinsam beschlossen, es genauso zu machen wie damals bei Aristarkh: Erst bekommen die Mädchen, Ninu und Maga die Symbole, und dann geben sie diese an die anderen Frauen weiter. Liv teilt ihnen mit, dass auch ihre Kinder am Unterricht teilnehmen werden.


  Als Liv das erste lebendige Symbol in den Sand zeichnet, sagt sie: »Mit diesem Symbol, es wird Algiz genannt, können wir Orte mit einer höheren Energie versehen. Wir können aus einem gewöhnlichen Ort einen heiligen Ort machen.« Urgain starrt auf das Symbol und erwidert nachdenklich: »Aber da ist doch noch viel mehr.«


  »Ja«, haucht Asley, »wenn ich es in meinem Körper schwingen lasse, spüre ich etwas Neues.«


  Asley und Urgain sind fast noch Kinder, sie wissen nicht, was es bedeutet, aber Marla kennt diese Gefühle schon sehr gut. Mit roten Wangen sagt sie: »Dieses Symbol erregt mich.« Verlegen senkt sie den Blick.


  Urgain kniet vor dem Symbol nieder und spricht mit lauter und klarer Stimme: »Ihr Götter, ihr selbst habt mich zur Hohepriesterin geweiht. Ich rufe euch an, mit der Macht meines Amtes: Dieses Symbol möge sich mir offenbaren.« Eine Energiewelle steigt aus der Erde empor, heiß und feurig. Alle schließen die Augen, um sich ganz auf das innere Sehen konzentrieren zu können. Wie aus goldenem Licht erhebt sich das Symbol aus dem Boden. Es vervielfältigt sich und schwebt zu jedem Einzelnen, zu Liv, Maga, Ninu, Asley, Marla, Urgain, Nissa und zu Keld. Wie in Trance spricht Urgain mit der Stimme einer erwachsenen Frau: »Algiz ist eine hohe sexuelle Energie. Das Symbol stellt die Geschlechter dar. Es vereinigt das Männliche und das Weibliche. Doch birgt dieses Symbol noch ein Geheimnis in sich, es ist mit dem Feuer der Drachen verbunden. Es hat die Macht, dieses Feuer zu entfachen, zu befreien. Dieses Symbol macht den Leib der Frau zu einem heiligen Ort, auf dass aus ihm höhere Wesen geboren werden… ein mächtiges Symbol, es sollte mit Bedacht und nur mit klarer Absicht eingesetzt werden«, Urgain öffnet die Augen und atmet schwer. »Wir dürfen es den anderen Frauen nicht übergeben, dieses Wissen muss bei uns bleiben.« Urgain blickt in die Runde, jeder spürt eine hohe sexuelle Erregung. Doch alle nicken dem Kind zu, ihnen ist klar, wie viel Macht in diesem Symbol liegt.


  Anschließend müssen sie die Energien erst wieder loswerden. Keld ist anzusehen, dass er leidet, er kann seine Augen nicht von Urgain wenden. Das sexuelle Feuer lodert in dem jungen Mann. Voller Sehnsucht nach Berührung wandert sein Blick über Urgains Lippen, über ihre schmalen Hüften. Er läuft in Richtung Flussufer davon, um alleine zu sein. Keld setzt sich an den großen wundervollen Fluss. Er schließt die Augen und lässt sich auf den Rücken in den Sand fallen. Die sexuelle Energie breitet sich von seinem Schoß ausgehend über den ganzen Körper aus. Er denkt an Urgain, an ihren Mund, ihre Brüste, ihre schlanken Beine, als er eine Hand über seinen muskulösen Bauch in sein Beinkleid schiebt, um sich selbst zu berühren. Er ist voller Leidenschaft und öffnet schwer atmend seinen Mund. Hinter seinen geschlossenen Liedern küsst er Urgain, er umfasst ihre kleinen noch eher kindlich wirkenden Brüste, er stöhnt laut auf. Als er schwer atmend seine Augen wieder öffnet, laufen Tränen aus seinen Augenwinkeln in das lange braune Haar an seinen Schläfen. »Sie wird mich verlassen«, denkt er, »sie wird nicht bei mir bleiben.« Keld reißt sich hastig alle Kleider vom Leib und läuft in den Fluss. Wasser heilt unsere Emotionen, bringt sie in Balance. Er schwimmt bis zur Mitte. Die Anstrengung tut ihm gut, zerstreut seine Gedanken und lässt ihn ruhig werden.


  Schon am nächsten Tag trifft sich die Gruppe wieder. Sie haben sich einen wunderschönen Platz am Ufer des Flusses ausgesucht. Sie sitzen dort unter den ausladenden Ästen eines alten Baumes im Sand einer kleinen Bucht. Ein sehr romantischer Ort, der zum Träumen einlädt. Sie wollen gleich zum nächsten Symbol gehen, damit sie wieder etwas mit den Frauen im Lager teilen können.


  Liv zeichnet das nächste Symbol in den Sand. Allen ist nun klar, dass Liv nie so tief in die Mysterien der lebendigen Symbole eingeweiht wurde wie Aristarkh. Aber sie brauchen sie, sie muss den Raum eröffnen, ihr Wissen mitteilen, damit die Mädchen dann durch ihre ihnen innewohnende Macht als Hohepriesterinnen die Geistige Welt anrufen können.


  Liv sagt leise und mit viel Respekt: »Dies ist Tiwaz. Dieses Symbol steht mit dem Gott des Krieges in Verbindung. Es geht um Kampf und Sieg, im Inneren so wie auch im Äußeren. Dieses Symbol schenkt uns Mut und Gerechtigkeit.«


  Wieder ist es Urgain, die spricht: »Tiwaz verbindet das Herz mit dem Kopf. Nur beides zusammen bringt den Sieg über die Dunkelheit. Dieses Symbol ist ein Licht von höchster Gnade und verlangt Demut von den Ruhmreichen und Tapferen.«


  Urgain öffnet die Augen. Sie nimmt das kleine Messer aus Fischknochen aus ihrer Tasche– sie hat es als Erinnerung an Aristarkh mitgenommen. Sie schneidet sich das Symbol Tiwaz in den linken Unterarm ‒ sie hatten dies bei dem vorherigen Symbol nicht gemacht ‒ und spricht: »Dieses lebendige Symbol verlangt mehr als jedes andere nach einem Opfer. Es wird eine Zeit kommen, in der der Krieg die Welt und die Menschheit zu verschlingen droht. Wollen wir jetzt ein Opfer bringen, um das lebendige Symbol für unser aller Zukunft, um die Gnade von Mut für die heiligen Frauen und Männer und den Sieg der Liebe über das Chaos bitten.«


  Urgains Hand zittert, als sie Keld das kleine Messer in die Hand legt. Sie spürt, dass eine mächtige Vision kommen will, doch sie blickt Keld in die Augen und unterdrückt die Vision. Es ist das erste Mal, dass sie dies tut, denn sie fürchtet sich vor dem, was sie sehen würde: Krieg und Zerstörung, ein tödlich verletzter König mit blondem Haar und ein blutendes weißes Pferd, das sich zum Sterben in welkes Laub legt– nein, sie will nicht… nicht jetzt.
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  Im darauffolgenden Jahr zieht Urgain mit dreizehn Jahren in Livs Haus und lebt dort mit Keld wie Mann und Frau zusammen. Keld liebt Urgain über alles, er kann die Hände nicht von ihr lassen. Sie genießen es, ihre Körper kennenzulernen und sich der Liebe hinzugeben, ohne darüber nachzudenken, was kommen wird.


  Zwei Jahre später bekommt Urgain einen Sohn, und im gleichen Monat, nur einige Tage später, schenkt Marla ebenfalls einem Sohn das Leben. Liv lehrt sie die restlichen lebendigen Symbole und alles, was sie über Beeren und Blätter weiß. Ihr Heilwissen ist unglaublich groß. Die Zeit vergeht, eine Zeit des Glücks und der Liebe.
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  An einem heißen Sommertag sitzen die Frauen nach einem erfrischenden Bad am Ufer des Flusses zusammen, Maga, Ninu, Marla, Urgain, Asley, Nissa, Liv und einige Frauen aus dem Lager.


  »Alle lebendigen Symbole sind überreicht, wir werden bald weiterziehen«, sagt Maga zu Liv und Nissa.


  »Ich werde mit euch gehen«, Nissas Herz klopft wie wild bei diesen Worten, hat sie doch auch Angst, ihre Mutter würde es verbieten.


  »Ich spüre es schon lange, mein Kind, es ist gut, ich verstehe dich«, erwidert Liv sanft und drückt ihre Tochter mit feuchten Augen aber auch lächelnd an ihr Herz.


  »Ich werde meinen Sohn bei euch lassen. Er soll bei seinem Vater bleiben. Nur unsere Tochter wird mich begleiten«, Urgain lächelt, als sie über ihren dicken Bauch streicht, das Kind wird sicher in den nächsten Tagen geboren werden. Liv greift nach Urgains Händen.


  »Oh, ich danke dir! Das wird Keld trösten. Ich danke dir.«


  »Wir danken dir, du hast uns viel gelehrt, nicht nur die lebendigen Symbole, auch viel über die heilende Wirkung verschiedener Pflanzen. Viele davon kannten wir gar nicht«, sagt Ninu.


  Ninu und Maga sind alt geworden. Ihre einst so wunderschönen Gesichter sind mit unzähligen Falten durchzogen. Doch beide sind noch voller Lebensenergie. Urgain kann noch keine hellblauen Fäden sehen, die den Körper verlassen– ganz im Gegenteil, sie spürt, dass beide es erleben wollen, den Moment, an dem sie den heiligen Ort finden. Das gibt ihnen Kraft und einen unbeugsamen Lebenswillen.


  Am darauffolgenden Tag werden alle Frauen zusammengerufen, die Abreise soll in zwei Wochen sein. Diesmal bleiben viele Frauen zurück. Einige sind alt, andere haben geheiratet, und auch gibt es Frauen, die nach so vielen Jahren der Suche den Glauben verloren haben.


  Bei Sonnenaufgang sind alle bereit. Urgain nimmt Abschied von ihrem Sohn und von Keld.


  Er berührt sie nicht, er beugt sich nur vor und küsst seine Tochter, die gerade mal zehn Tage alt ist und schlafend in den Armen ihrer Mutter liegt, auf die Stirn. Sie schauen sich einen Moment lang in die Augen, dann dreht sich Urgain ruckartig um und steigt auf ihr Pferd. Ohne noch einmal zurückzublicken reitet sie davon. Sie zeigt ihren Schmerz nicht.


  Alle folgen ihr, die Gruppe besteht aus achtzehn Frauen, elf Kindern, fünf Kühen, vier Schafen, einer Ziege und zweiunddreißig Pferden. Sie ziehen in südlicher Richtung um den großen See herum und halten sich weiter in Richtung Südwesten. Urgain treibt die Frauen an, sie spürt, dass sie sich jetzt beeilen muss. Sie will Maga und Ninu unbedingt den Wunsch erfüllen, den heiligen Ort noch in diesem Leben sehen zu dürfen. Dennoch vergehen sechs Jahre, bis die Gruppe am Ufer des Meeres steht und Urgain zu ihnen sagt: »Wir müssen hier das große Wasser überqueren.« Viele der Frauen haben Angst davor.


  Einige Tage später erreichen sie eine große Siedlung. Dort gibt es Boote und Männer, die gewillt sind, die Frauen gegen eine stattliche Entlohnung über das große Wasser zu bringen. Marla verkauft alle Pferde und die Kühe, sie behalten nur die Schafe und die Ziegen.


  Noch vor Sonnenaufgang werden die Frauen und die Tiere mit allem Hab und Gut auf zwei Boote geladen. Die Männer sind konzentriert und schauen, dass alles gut verstaut und festgebunden ist. Maga und Ninu geben den Tieren Wasser, in das sie Kräuter mit beruhigender Wirkung getan haben. Das hat ihnen Liv beigebracht. Trotzdem ist es schwierig, die Schafe auf das Boot zu bekommen. Ein zauberhafter Sonnenaufgang beruhigt auf magische Weise alles. Urgain, Asley und Marla spüren, dass sie dem Ziel ganz nahe sind. Tränen stehen in ihren Augen, als die Boote endlich ablegen und auf das scheinbar unendliche Meer hinausgleiten. Die große Göttin schenkt ihnen eine schnelle und ruhige Überfahrt. Die drei Hohepriesterinnen fallen auf die Knie, als sie das Land sehen, das Land, das die Männer England nennen. Sie beten und bedanken sich bei der großen Göttin, und alle Frauen tun es ihnen gleich.


  Als das lang ersehnte Ufer näher kommt, ist Urgain erstaunt, dass es hier keine Siedlung gibt.


  »Ist dort kein Dorf?«, fragt sie einen der Männer.


  »Das Dorf ist schon seit einigen Jahren verlassen, und alle Hütten sind zerfallen. Die Menschen hier sind stolz und kriegerisch, ich habe schon oft gedacht, dass sie alle verrückt sind. Mein Vater, der schon sehr lange tot ist, hat hier noch Handel getrieben, doch eines Tages war alles zerstört, und niemand hat es bisher wiederaufgebaut.«


  »Eines Tages wird es wiederaufgebaut, und eine große wundervolle Hafenstadt wird hier sein, mit zwei Türmen.« Urgain verscheucht den Schwindel, mehr braucht sie nicht zu sehen.


  Maga entscheidet, zwei Tage hierzubleiben, um zu rasten.


  Die Frauen richten sich ein, Zelte werden nicht aufgebaut, da es mild ist und auch nicht nach Regen aussieht. Marla und Asley erkunden die Umgebung, alle anderen ruhen sich aus. Die vergangenen Wochen waren mehr als anstrengend. In dem Dorf von Aristarkh haben die Frauen viel über Fischfang gelernt, und dies nutzten sie jetzt bei der Überfahrt. Und so genießen sie gemeinsam den leckeren Fisch, den sie über dem offenen Feuer grillen.


  Alle sind aufgeregt, sie haben das Gefühl, angekommen zu sein. Am zweiten Tag ziehen sie weiter, jede bepackt mit einem großen Bündel auf dem Rücken. Die Gruppe besteht nur noch aus sechzehn Frauen und fünf Kindern, einigen Ziegen und Schafen. Sie marschieren Richtung Westen, die Landschaft ist stellenweise karg, und es gibt auf ihrem Weg nur wenige Siedlungen. Wenn sie von Weitem Dörfer oder Einsiedeleien sehen, machen sie einen Bogen darum, sie wollen unentdeckt bleiben. Sie haben viele Wertgegenstände, wie Messer, Äxte, Salz, feines Tuch, Perlen, Bernstein, Edelsteine und Silberlinsen bei sich, die sie im Tausch für die Pferde und Kühe bekommen haben. Urgain, Asley und Marla werden angezogen wie von einem Magnet, sie wissen genau, wohin sie wollen.


  Nach drei Wochen gehen sie einen Weg Richtung Norden entlang. Zu ihrer Rechten erstreckt sich eine sanfte Hügelkette mit saftig grünem Gras. Als der Weg, auf dem sie gehen, nach links abbiegt, verlassen die Frauen ihn und gehen schnellen Schrittes weiter geradeaus.


  Nach knapp einer Stunde gelangen sie an einen Wald. Urgain, die vorausgelaufen ist, dreht sich nun zu der Gruppe um und sagt: »Wir sind da«, sie lacht und klatscht in die Hände. »Hier werden wir ein Dorf errichten, die Frauen lassen die schweren Bündel von ihren Rücken gleiten, und alle strahlen Urgain an.


  »Der heilige Ort liegt hinter dem Wald«, sagt sie mit aufgeregter zittriger Stimme. Ihr Herz klopft bis zum Hals, und alle Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen. »Lasst uns zuerst hier das Lager aufbauen. Wir wollen uns ausruhen, wir werden morgen zu dem heiligen Ort gehen. Ich bin zu aufgeregt, wir wollen uns erst beruhigen.«


  Eine der Frauen tritt zu Urgain und sagt: »Wir haben nur noch Wasser für höchstens zwei Tage.«


  »Wir haben Wasser für den Rest unseres Lebens«, erwidert Urgain und legt eine Hand sanft auf den Unterarm der Frau. Die Frau verbeugt sich leicht und geht an die Arbeit.


  Am nächsten Morgen teilt Marla die Gruppe auf. Eine Hälfte der Frauen muss zurückbleiben, zum Schutz aller Habseligkeiten. Erst soll die eine und dann die andere Gruppe zum heiligen Ort gehen, sodass jede an diesem Tag im Jahr 1104v.Chr. das lang ersehnte Ziel sehen kann.


  Natürlich sind Maga, Ninu, Asley, Marla und Urgain in der ersten Gruppe. Maga und Ninu sind beide schon Mitte siebzig. Sie halten sich an den Händen, als sie durch den Wald laufen. Ninu weint, sie kann es kaum glauben. Hinter dem Wald liegt eine große Lichtung, eine Gruppe Rehe springt davon, als die Frauen die Lichtung überqueren. Das Gras, durch das sie alle gehen, ist kniehoch und mit vielen Heilkräutern durchzogen. Es duftet ganz wundervoll und berührt die Herzen der Frauen. Sie treten in ein zweites Waldstück hinein. Der Boden ist leicht abschüssig, sie laufen zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch und gelangen an einen großen See. Mitten auf dem See liegt eine Insel im Sonnenlicht. Ein Falke zieht schreiend seine Kreise darüber und fliegt davon, hoch in den Himmel hinein.


  »Die heilige Insel«, sagt Urgain, »unsere heilige Insel! Wir sind am Ziel… und doch beginnt es jetzt.«


  Maga und Ninu halten ihre Hände fest umklammert. Sie stehen am Ufer des heiligen Sees und fallen sich in die Arme.


  »Ich würde mein Leben dafür geben, wenn Aria diesen Augenblick hätte erleben dürfen, sie fehlt mir jeden Tag«, sagt Maga.


  Alle stehen wie verzaubert am Ufer und blicken über das Wasser. Sie sehen, wie sich plötzlich zwei Energiewolken auf der Insel zeigen, eine rosafarbene und eine blau-violette.


  »Portia und Nada«, flüstert Ninu leise. »Oh, ich danke euch, ihr lichtvollen Wesen. Ich danke euch, was für eine unglaubliche Reise.«
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  Und so beginnt es. Zunächst wird die Siedlung aufgebaut. Die Frauen holen sich Hilfe aus den Dörfern und Gehöften der Umgebung. Einige der Menschen hier sind sehr arm, und die Frauen können gut bezahlen. Sie führen mehrere Verhandlungen mit dem Fürsten des Stammes, der dieses Land sein Eigen nennt. Schließlich kommen sie überein, und die Frauen kaufen das Land mit dem See und der Insel. Das meiste ist Urgains Verhandlungsgeschick, ihren Schmeicheleien und ihrer unbeirrbaren Überzeugungskraft zu verdanken. Sie spricht herzerweichende Worte, wie, dass diese Entscheidung dem Ansehen der ganzen Umgebung und natürlich dem großzügigen Fürsten selbst zugutekommen würde. Dass die Götter ihm huldigen und ihn segnen würden, wenn er bereit sei, Priesterinnen in seiner Mitte ein Zuhause zu geben. Alles verläuft friedlich, und so, wie es sich die Frauen gewünscht haben.


  Zuerst wird die Siedlung aufgebaut, es werden feste Hütten errichtet, Bäume gefällt und Zäune für das Vieh aufgestellt. Maga und Ninu, deren Hütte als erste fertiggestellt wird, ziehen durch die in der Nähe liegenden Dörfer und bieten ihre Heilarbeit an. Sie versorgen Wunden, helfen bei schweren Geburten bei Mensch und Tier und begleiten die Alten beim Sterben. Sie vermitteln den Menschen ein neues Verständnis vom Tod. All dies verschafft ihnen in kurzer Zeit ein hohes Ansehen, und sie werden schon bald wie Heilige verehrt.


  Die Frauen graben nach Wasser, um einen Brunnen anzulegen. Als aber dann das Grundwasser an dieser Stelle nur so hervorsprudelt, legen die Frauen erst einen Teich an und graben an anderer Stelle erneut, um dort dann den Brunnen einzurichten. Auf ihrer Wanderung haben sie Freude an frischem Fisch gefunden, und so wollen sie den Teich zur Fischzucht nutzen. Zur gleichen Zeit lässt Urgain ein Boot bauen. Die Männer sind mit dieser Aufgabe überfordert, aber Urgain erklärt es ihnen und hilft, wo sie nur kann.


  Am frühen Abend eines sonnigen Herbsttages ist das Boot fertig. Urgain, ihre Tochter Callista und die Arbeiter sind allein am See. Die Männer tragen das Boot zum Wasser und legen es hinein. Einer der Männer schlägt einen dicken Pflock in die Erde und macht das Tau des Bootes daran fest.


  »Ich werde es gleich ausprobieren«, sagt Urgain und setzt Callista in das Boot. Urgain hat ihrer Tochter den Namen ihrer Großmutter gegeben, jener jungen Frau, die kurz nach der Geburt ihrer Zwillingstöchter gestorben war, an einem fremden Ort, weit weg von ihrer eigenen Mutter. Callista ist gerade sechs Jahre alt geworden, blond und so schön wie ihre Mutter Urgain. Sie ist ein ruhiges Kind, oft melancholisch und in sich gekehrt.


  Urgain steigt in das Boot, einer der Arbeiter spricht sie an: »Soll einer von uns euch begleiten, Herrin?«


  »Nein«, antwortet sie, »geht nach Hause, es ist schon spät. Sagt Maga und Ninu, dass sie sich nicht sorgen sollen, falls ich heute Nacht nicht nach Hause komme.«


  Urgain rudert los. Als sie auf der Mitte des Sees ist, hält sie inne. Etwas stimmt nicht. Sie schaut auf die Insel.


  »Was ist, Mama?«, fragt das Kind nervös. Sie fühlt sich nicht wohl auf dem dunklen See, der so tief und auch unheimlich erscheint.


  Ohne zu antworten rudert Urgain zurück zum Ufer. Sie macht das Boot fest und holt ihre Tochter heraus. Dann nimmt sie das Kind an die Hand und läuft schnell durch den Wald und über die Lichtung zur Siedlung.


  Schon von Weitem ruft sie einer Frau entgegen, die gerade dabei ist, das Fell einer Hirschkuh hinter einer der neuen Hütten aufzuspannen.


  »Wo sind Asley und Marla?«, schreit sie. Doch ohne die Antwort abzuwarten, läuft sie schnellen Schrittes weiter und zieht Callista hinter sich her.


  »Lauf zu Ninu und Maga, und bleibe heute Nacht dort«, sagt sie streng und mit erhobenem Zeigfinger zu ihrer Tochter.


  Im nächsten Moment biegt Marla mit einem großen Bündel Brennholz beladen um die Ecke.


  Urgain packt sie am Arm: »Das Boot ist fertig… wo ist Asley? Wir müssen jetzt übersetzen.«


  Marla lässt das Holz fallen und ruft laut Asleys Namen, die mit einer Axt in der Hand hinter der Hütte hervortritt.


  Die Frauen packen hastig ein paar Decken sowie ein großes Brot und ein paar frische Beeren zusammen. Dann laufen sie eilig über die Lichtung. Die Dämmerung hat bereits eingesetzt. Sie beeilen sich, rennen mit gerafften Röcken durch den Wald, der hinter der wundervollen Wiese liegt, steigen in das Boot und rudern über den See. Marla rudert, denn sie haben nur zwei Paddel. Mitten auf dem See hält sie plötzlich inne.


  »Seht ihr das auch?«, sagt sie, den Blick gen Himmel gerichtet.


  Urgain und Asley blicken nun ebenfalls nach oben.


  Leise flüstert Marla: »Was in aller Welt ist das?« Ein tiefes Schaudern durchläuft ihren ganzen Körper, verkrampft hält sie die Ruder so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.


  »Oh, große Göttin, ich glaube es nicht, ein Drache«, haucht Asley vor sich hin.


  Urgain zittert plötzlich am ganzen Körper, Tränen laufen über ihr Gesicht.


  »Ein schwarzer Drache. Er wird diese Insel und alle, die in ewiger Liebe mit der Priesterschaft dieser Heiligen Insel verbunden sind und in Zukunft sein werden, auf ewig beschützen«, Urgain lächelt und weint zugleich bei diesen Worten.


  Die Frauen sind aufgeregt, und Marla rudert weiter. Sie finden zunächst keine gute Stelle, um anzulegen, denn zum Teil ist das Ufer der Insel felsig. Mittlerweile sind sie um die Insel herumgerudert. Die Nacht ist hereingebrochen und umhüllt die jungen Frauen mit ihrer ganz eigenen Stille. Auf der Rückseite finden sie so etwas wie einen kleinen Sandstrand, nur zehn Schritte lang, aber hier können sie landen. Sie ziehen das Boot auf den Sand, nehmen ihre Bündel und laufen los.


  Sie gehen über die Insel, bis sie das Ufer des Festlandes, von dem sie gekommen sind, sehen können, halten sich dann eine Weile rechts und schlagen ein Lager auf. Der volle Mond erhellt die Insel und taucht alles in ein eigentümliches, silbernes Licht.


  Die jungen Frauen setzen sich zusammen. Ein Feuer ist nicht nötig, es ist hell genug, und kalt ist es auch nicht. Sie verbinden sich tief mit der Umgebung. Erneut fliegt der schwarze Drache über sie hinweg. Sie hören seinen Ruf, einen Ruf, den man nur im Herzen hören kann. Sie summen leise alte Lieder. Visionen aus den unterschiedlichsten Zeiten und Welten ziehen an ihnen vorbei, und sie spüren die wundersame Magie dieser Insel. Sie sehen, wie Lady Nada und Lady Portia die Insel segnen. Sie sehen Aurora, die einen Apfel in der Hand hält und diese Energie in die Insel gibt. Sie sehen einen Meister aus der Zukunft, sie kennen ihn nicht, ein alter Mann mit weißem Bart und langen weißen Haaren. Dieser magische Meister segnet den See. Diese Vision ist überaus kraftvoll und berührt die drei jungen Frauen sehr.


  Als der volle Mond hoch über ihnen steht, wird es plötzlich ganz ruhig. Sie spüren keinen der Meisterinnen oder Meister, auch keinen Drachen, aber der Mond legt einen silbernen Schein um sich herum. Alle drei blicken sie nach oben, als würde sie jemand rufen.


  Urgain erhebt sich: »Der Mond, schaut doch nur. Noch nie zuvor war er so schön. Dieses Leuchten, ich habe so etwas noch nie gesehen, es erfüllt mich mit einer unglaublichen Liebe… könnt ihr es auch spüren?«


  Asley und Marla erheben sich ebenfalls. Sie haben sich an die Hände genommen und halten sich fest. Urgain hat ihnen den Rücken zugewandt und entfernt sich einige Schritte von ihnen, mit dem Blick auf den Mond gerichtet. Vom Mond ausgehend fällt ein silberner Lichtstrahl auf Urgain. Das Licht umhüllt sie vollkommen, lässt sie transparent erscheinen und hebt sie ein kleines Stück vom Erdboden hoch. Urgain dreht sich in ihrer silbernen Lichtsäule ihren beiden Gefährtinnen zu. Ihre Arme sind weit ausgebreitet, ihr wundervolles Haar und auch ihr Kleid schweben im silbernen Licht, als wäre sie unter Wasser, und ihre Augen funkeln in einem blauen, magischen Licht. Eine hohe Energiewelle durchzuckt ihren ganzen Körper. Dann lösen sich zwei silberne Lichtstrahlen aus ihrem Herzen und fließen zu Asley und Marla. Beide werden im selben Augenblick, jede für sich, von einer silbernen Lichtsäule eingehüllt und ebenfalls vom Boden angehoben. Das Licht, das aus Urgains Herz fließt, trifft die anderen beiden Frauen in ihre Herzen, und auch sie verbinden ihre Herzen mit Licht. Sie bilden ein Dreieck aus silbernem Licht, das frei zwischen ihnen in der Luft schwebt.


  Was dann geschieht, ist nicht mit Worten zu erklären, liegt jenseits von dem, was ein Mensch zu verstehen vermag. Höchste Einweihung und höchster Segen werden ihnen geschenkt. Die Zeit steht still. In ihren Visionen reisen sie durch alle Dimensionen, alle Welten. Wissen wird ihnen übertragen, und auch eine unbeschreibliche magische Macht. Dann hören alle drei eine Stimme in ihren Köpfen– eine wundervolle, sanfte Stimme, die voller Liebe und mit einer tief berührenden Klarheit zu ihnen spricht: »Ich bin die Göttin des Mondes, und ihr werdet mir hier, auf dieser Insel, huldigen, denn meine Liebe wird euch verbinden, euch alle, von Herz zu Herz über Raum und Zeit hinweg. Und es ist meine Liebe, die euch mit der Kraft und der Magie der Drachen verbinden wird. Jenem Energiefeld, das zurückkommen muss, für eine freie Welt, für eine freie Schwester– Lady Gaia, eure große Göttin, eure große Mutter. Es wird der Tag kommen, da sich die Priesterinnen dieser Insel, die ihr von nun an Avalon nennen werdet, erheben und sich an ihre Kraft erinnern, ihre Drachen rufen, um der dunklen Herrschaft Einhalt zu gebieten. Viele Hundert Jahre liegen zwischen diesem Tag in der Zukunft und der heutigen Nacht, aber heute beginnt es. Dies ist der Moment, vor dem sich die dunklen Mächte fürchten müssen. Ich bin die Göttin des Mondes, und meine Weisheit und meine tiefe Liebe werden euch leiten, egal, was kommen wird, wisset, ihr seid niemals allein, und ihr müsst euch niemals fürchten. Lasst den hohen Segen, der dieser Insel heute Nacht zuteilwird, nicht durch Angst zerstören. Schwört, dass ihr diesen Ort vor der Angst bewahren werdet, bis in alle Ewigkeit.« In ihren Herzen tief berührt schwören die jungen Frauen.


  Die Sonne geht auf, Vögel zwitschern. Urgain, Marla und Asley liegen schlafend auf ihren Decken. Alle drei machen fast zeitgleich die Augen auf, setzen sich auf und blicken sich verwirrt an. War das alles nur ein Traum? Sie schauen sich gegenseitig tief in die Augen. Nein, es war kein Traum.


  »Avalon«, flüstert Asley leise, und im selben Moment steigen Tränen in ihre Augen. Dieses Wort erscheint ihnen wie ein Segen, wie ein Versprechen auf etwas, was alles verändern kann. Ein Wort voller Weiblichkeit, voller Liebe, Kraft und Magie… aber auch ein Wort, in dem tiefste Sehnsucht schwingt. Marla lässt sich wieder auf den Rücken fallen und lacht laut. Urgain stimmt mit ein. Asley legt stumm beide Hände auf den Boden, Tränen laufen über ihr Gesicht und fallen auf das Erdreich von Avalon, sie ist tief bewegt.


  In dieser Nacht beginnt etwas Neues auf dieser Welt, eine neue lichtvolle Macht wird geboren, eine Macht der Liebe, der Hingabe– eine Macht des Friedens und der Freiheit. Avalon ist geboren.


  Marla baut– zusammen mit ein paar kräftigen Männern– ein großes breites Floß, sie schaffen Material für eine Hütte auf die Insel und pflanzen die ersten Apfelbäume. Alle Büsche und Bäume werden abgeholzt, das Land wird begradigt, und der Bau einer ersten Hütte und einer kleinen Stallung beginnt.
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  Der Winter kommt und geht, er ist mild und gnädig. Das Dorf ist gewachsen, drei der Frauen haben im Winter geheiratet, und die Familien der Ehemänner sind hierher umgesiedelt. Alle sind glücklich. Die wundersame Heilkraft der Frauen, besonders der Hohepriesterinnen, spricht sich schnell herum. Oft kommen Menschen von weither und bitten um Heilung. Marla kauft vier Pferde, um bequem und vor allem schnell in die Siedlungen der Umgebung reiten und dort helfen zu können. Als Marla und Asley an einem sonnigen Frühsommertag in der Mittagszeit von einer Siedlung in die andere reiten, sehen sie abseits des Weges am Rand eines Waldstückes einen Wagen stehen. Marla hält inne und beäugt ihn.


  »Was ist?«, fragt Asley ungeduldig.


  »Komm«, antwortet Marla, treibt das Pferd an und reitet schnell auf den Wagen zu. Dort angekommen springt sie hastig von ihrem Pferd und läuft um den Wagen herum. Eine junge Frau liegt auf Decken und keucht, ihr dicker Leib wölbt sich Marla entgegen, ihre Augen sind geschlossen und das Gesicht ist mit Schweißperlen bedeckt. Ein Mann kniet neben ihr, er ist blass und hält ihre Hand. Erschrocken blickt er zu Marla hinauf.


  Marla wirft ihren Umhang zu Boden und kniet sich neben die junge schwangere Frau.


  »Das Kind«, stammelt der Mann ängstlich, »es will nicht kommen.«


  »Hol eine Schale Wasser, mach ein Feuer, koch das Wasser… und wir brauchen saubere Tücher«, weist Marla den Mann streng an. Der Mann läuft los und kümmert sich um alles, er ist dankbar, dass ihm jemand eine Aufgabe gibt, damit er sich nicht nutzlos oder gar hilflos fühlen muss.


  »Asley, schnell«, ruft Marla, »wir können es noch schaffen. Noch sehe ich keine Energiefäden, die den Körper der Frau verlassen, noch ist Väterchen Tod nicht hier, also schnell.«


  Die junge Frau ist völlig erschöpft. Doch gemeinsam mit der Kraft der Magie und mit der Kraft, die jeder Priesterin von Avalon innewohnt, retten sie Frau und Kind, es ist ein Wunder. Als Dank lässt der Mann zwei große Ballen blau gefärbtes Tuch und einen Ballen warmen grauen Wollstoff in die Siedlung der Frauen bringen.


  Urgain entscheidet, dass die zukünftigen Priesterinnen von Avalon alle das gleiche blaue Kleid tragen sollen, mit einem hellen Unterkleid und einem grauen Cape, damit sie von jedermann erkannt werden, als das, was sie sind– heilige Frauen.


  Urgain, Callista, Marla, Asley, Maga und Ninu wohnen nun schon einige Zeit auf der Insel. Der Herbst kommt mit heftigen Winden, und in der Heiligen Nacht von Mabon spricht die Mondgöttin erneut durch Urgain. Sie sagt ihnen, dass sie ab dem kommenden Sommer Schülerinnen aufnehmen sollen, Mädchen im siebten Lebensjahr. Sie sollen zehn Jahre lang ausgebildet werden. Und so wird am nächsten Tag nach langer Zeit wieder eine Versammlung der Frauen in der Siedlung einberufen, alle sitzen zusammen. Urgain spricht zu ihnen: »Avalon ist ein Ort der Hingabe, der Liebe und des Friedens, aber es soll auch ein Ort des Lernens und der Begegnung sein. Wir werden weitere Gebäude errichten und ab dem kommenden Sommer Schülerinnen aufnehmen. Dies erfordert eine Entscheidung«, sie holt tief Luft und schaut sich um, alle schauen sie schweigend und wie gebannt an. »Ihr alle müsst euch entscheiden: Wollt ihr hier in der Siedlung leben, oder wollt ihr das blaue Kleid der Priesterin tragen? Wir haben viel erreicht, wir sind weit gekommen, hier ist das Ziel. Doch beides ist das Ziel, die Siedlung ebenso wie die Heilige Insel, keines ist besser oder schlechter. Wer sich für Avalon entscheidet, der wird ein Leben im Dienst für andere führen, ein Leben, bei dem eigene Bedürfnisse hintenanstehen, ein Leben der Hingabe für die Menschen, die Tiere und unsere große Mutter. Lasst euch Zeit, denkt darüber nach. Wenn der Frühling kommt, wollen wir eure Entscheidung hören, und wer unsicher ist, der hat nun genügend Zeit, Maga, Ninu, Marla, Asley und auch mich um Rat zu fragen.«
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  Der Frühling kommt, nur vier Frauen haben sich für Avalon entschieden, aber Urgain ist zufrieden. Der Bau des neuen Gebäudes auf der Insel geht gut voran. Die Priesterinnen und alle Bewohner des Dorfes planen ein besonders großes Beltanefest, das vor der Siedlung stattfinden soll. Es soll, wie es der Brauch verlangt, ein großes Feuer geben, Musik, Tanz und allerlei Leckereien. Sie laden alle Menschen aus den umliegenden Siedlungen dazu ein. Dieses Fest ist eines der ältesten Feste dieser Welt. Kaum einer erinnert sich an den wahren Grund dieser Feier, und auch die Bedeutung des Namens ist in Vergessenheit geraten. Es ist das Fest zu Ehren der ersten Elbenvölker, die mit großen Schiffen auf die Erde kamen, um die Menschen ihre heiligen Riten zu lehren und ihnen die Welt der Geistigen Wesen und ihrer machtvollen Magie näherzubringen. Beltane ist ein elbisches Wort, es bedeutet so viel wie »lichtvolle Begegnung«. Solche Festlichkeiten werden von je her auch zur Brautschau genutzt. So werden Familien zusammengeführt, junge Mädchen versprochen und eine Mitgift ausgehandelt.


  Viele Menschen kommen zum Fest. Die Priesterinnen sind bekannt und mehr als beliebt. Nie verlangen sie einen Lohn, nehmen nur das, was man ihnen als Spende anbietet. Die Menschen lieben und achten sie.


  Urgain hält eine feurige Rede, die alle tief bewegt. Sie spricht von der Heiligen Insel und davon, dass alle Mädchen im siebten Lebensjahr nun zur Ausbildung dorthin kommen können. Auch ist es ein Fest der Liebe und der Fruchtbarkeit, und so kommen Männer und Frauen zusammen, um sich der körperlichen Liebe hinzugeben. Auch Marla, Urgain und Asley wollen dieses Fest dazu nutzen, sie brauchen Nachkommen, um das Erbe Avalons zu sichern. Urgain hat zwar eine Tochter, doch sie spürt, dass sie sie nicht für Avalon und den Dienst und die Hingabe begeistern kann. Aber sie kann sich in dieser Nacht keinem Mann hingeben, sie ist plötzlich verschlossen und verlässt sehr früh das Fest. Sie schlendert gedankenverloren durch das Dorf an einigen eng umschlungenen Paaren vorbei, läuft durch das kniehohe Gras über die Lichtung, um sich auf die Heilige Insel zurückzuziehen.


  Asley verkündet einige Wochen später glücklich, dass sie schwanger ist, alle freuen sich. Im Sommer kommen die ersten Schülerinnen, neun Mädchen von sieben Jahren, nach Avalon. Zum Teil sind die Familien froh, die Mädchen weggeben zu können, denn viele sind arm und wissen in dem einen oder anderen Winter nicht, wie sie all die hungrigen Mäuler stopfen sollen.


  Urgain reitet zusammen mit Marla zu dem Tuchhändler, der die ersten Ballen blauen Stoffes überbringen ließ, als Dank dafür, dass Marla und Asley seiner jungen Frau halfen, das Kind zu Welt zu bringen. Es erschien damals wie ein Wunder, dass ihnen dies gelungen war. Als sie nach zweitägigem Ritt beim Tuchhändler ankommen, werden sie freudig empfangen. Sofort werden Speisen und frisches Wasser gereicht. Der alte Vater des Tuchhändlers hat eine Weberei und einige Burschen, die ihm zur Hand gehen. Urgain begrüßt die junge Frau mit ihrem Kind auf dem Arm, einem kleinen Mädchen mit dicken rotbraunen Locken und Sommersprossen, das verschämt lacht, als Urgain ihr einen Kuss auf die Wange gibt. Als Urgains Hand von dem feisten Ärmchen des Kindes herunterrutscht und zufällig den Arm der Frau berührt, durchfährt es sie wie ein Blitz.


  »Weib«, sagt sie ernst, »du solltest keine Kinder mehr bekommen. Dass du und deine Tochter leben, ist ein Wunder. Fordere die Götter nicht heraus! Du bist erneut schwanger, doch wehe, wenn du das Kind allein zur Welt bringst. Komm zur Insel, einen Monat bevor es so weit ist, und wir wollen schauen, was wir tun können.«


  Der jungen Frau steigen Tränen in die Augen: »Ich liebe ihn über alles. Er wünscht sich so sehr einen Sohn, wie kann ich es ihm verwehren? Wir sind jung, wie kann ich ihm meinen Körper verwehren?«


  »Du musst ihm deinen Körper nicht verwehren. Wenn du zu uns kommst, will ich dir Kräuter zeigen und dich lehren, wann du bei ihm liegen kannst und wann nicht.« Urgain legt ihre Hand auf den leicht gewölbten Bauch der jungen Frau. »Es ist ein Knabe. Wir werden tun, was wir können, aber auch diese Geburt wird nicht leicht, und wir brauchen die Hilfe der Götter.«


  Der Tuchhändler tritt zu seiner Frau. Als er ihre feuchten Augen sieht, legt er schnell und schützend seinen Arm um sie.


  »Wir bekommen einen Sohn, mein Liebster«, sie lacht leise. »Hörst du? Einen Sohn!« Doch der Mann lacht nicht, er küsst seine Frau auf die Stirn, ohne den Blick von Urgain zu wenden. Er sieht die Besorgnis in Urgains Augen, alle Farbe weicht aus seinem Gesicht, und seine Hände werden feucht und fangen leicht an zu zittern. Eine dunkle Angst umfängt den Tuchhändler und lässt sein Herz schneller schlagen.


  »Alles, was ich geben kann für euch, Herrin«, spricht er leise und mit Furcht in seiner Stimme. »Alles.«


  »Bringt sie zu uns, einen Monat vor der Niederkunft«, antwortet Urgain. »Dann wollen wir sehen.«


  Urgain ist gerührt von so viel Liebe, sie legt beruhigend eine kraftvolle Hand auf die Schulter des Mannes und nickt ihm zuversichtlich zu.


  Die Priesterinnen handeln einen guten Preis für eine Stofflieferung aus und verlassen den Tuchhändler und seine Familie am nächsten Tag wieder.
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  Der Sommer zieht vorüber, die Bäume tragen das Kleid des Herbstes, und die Sonne taucht die sanften Hügel der Umgebung liebevoll in ihr goldenes Licht. Die Ernte war gut, das Leben ist arbeitsreich und oft beschwerlich, doch auch voller Glück.


  Die Wochen und Tage vergehen rasch, nun ist es schon Ende Oktober und es regnet seit zwei Wochen ohne Unterbrechung. Urgain sitzt eine ganze Nacht bei einer alten Frau, die Mühe hat, mit Väterchen Tod zu gehen. Sie singt die alten Lieder, die sie von Maga und Ninu gelernt hat, Lieder aus einem weit entfernten Land und aus einer Vergangenheit, die einfach unglaublich ist. Mit diesen Liedern wird der Dämon Angst besiegt, und die Erinnerung an das vollkommene Licht erwacht.


  Die Sonne ist bereits aufgegangen, der Himmel ist noch immer mit dicken dunklen Wolken verhangen, aber es hat endlich aufgehört zu regnen. Die alte Frau hat losgelassen und ist friedlich eingeschlafen.


  Urgain holt ihr Pferd aus dem Stall. Die Leute sind arm, wollen ihr Brot und Mehl geben, doch sie nimmt nichts von den angebotenen Dingen: »Eure Liebe und eure Achtung sind mir Lohn genug. Behaltet die wenigen Dinge, die ihr habt, uns geht es gut.«


  Urgain wendet sich ihrem Pferd zu und holt ein kleines Säckchen Salz und eine wundervoll gearbeitete Brosche aus der Tasche.


  »Hier, verkauft das, und holt euch eine Kuh oder eine Ziege, und betet für mich und für Avalon.« Lächelnd schwingt sich Urgain auf ihr Pferd und reitet davon.


  Avalon liegt nur zwei Stunden entfernt. Sie hat es eilig, sie will schlafen. Nach kurzer Zeit fängt es erneut an zu regnen. Urgains wundervolles blondes Haar hängt ihr tropfnass vom Kopf, und auch das blaue Gewand ist durchgeweicht bis auf die Haut. Als sie um einen großen Felsen reitet, erblickt sie auf dem Weg einen großen Greifvogel, der mit den Flügeln flatternd einen Hasen fest im Todesgriff hält. Urgains Pferd scheut, steigt hoch und stürzt wegen des rutschigen und leicht abschüssigen Bodens samt Reiterin auf die Seite. Urgain hat blitzschnell das Bein angezogen, damit das Pferd nicht darauf fällt. Beide rutschen das abschüssige Gelände auf dem matschigen Boden hinunter. Urgain lässt die Zügel los und rollt von ihrem Pferd weg. Beide haben sich wehgetan. Das Pferd steht auf und schaut verwirrt zu Urgain, die sich die Hüfte reibend aufrappelt: »Sch… sch… alles ist gut… sch… sch… braves Mädchen… nicht weglaufen… schön hier stehen bleiben«, zaghaft streckt sie ihre Hand nach den herunterhängenden Zügeln aus. Das Pferd weicht zuerst einen Schritt zurück, bleibt aber dann doch stehen und lässt sich an den Zügeln nehmen. Urgain tröstet die gutmütige dunkelbraune Stute, streichelt sanft ihren Hals und spricht beruhigend auf das Tier ein.


  »Sei gegrüßt, Weib.«


  Urgain wirbelt erschrocken herum. Elf Reiter stehen hinter ihr, alle sind in lange blassgraue Gewänder und braune Capes mit großen Kapuzen gekleidet und sehen auf den ersten Blick unheimlich aus.


  »Wir sind Druiden, Weib, heilige Männer, und wir suchen eine Insel mit Priesterinnen. Kannst du uns Auskunft geben?«


  »Ja«, Urgain lächelt und legt den Kopf amüsiert etwas schräg. »Ich bin auf dem Weg dorthin, gerne könnt ihr mich begleiten.«


  Als Urgain sich neben das Pferd stellt, um aufzusteigen, legt sie ihre linke Hand auf den Hals des Pferdes, und der Blick der Druiden fällt auf den kleinen goldenen Ring mit dem Rubin, den sie am kleinen Finger ihrer linken Hand trägt. Der Ring ihrer Mutter Aria. Blitzschnell steigen alle Männer von den Pferden und knien nieder. Verwirrt blickt Urgain über ihre Schulter, dann dreht sie sich langsam zu den Männern um. Ohne den Blick zu heben spricht einer der Druiden: »Du bist die heiligste der Frauen, du trägst das Licht der Heiligen Quelle allen Seins in dir. Du bist jene, durch deren Blut sich die Welt, die Menschen und somit alles zur Erlösung erheben kann«, der Mann hebt den Blick. »Wir haben Sehende unter uns. Vor vielen Jahren sprach einer unserer Seher von vier Frauen, die die Hoffnung sind, und davon, dass diese vier Frauen auf dem Weg zu uns seien«, der Druide erhebt sich. Mit gerunzelter Stirn schaut er Urgain an. »Dein Ring, die Seher haben ihn genau beschrieben. Aber du bist zu jung, die Frauen müssen sicher siebzig oder achtzig Jahre alt sein.«


  »Der Ring gehörte meiner Mutter. Sie ist auf dem Weg hierher getötet worden. Ihre Schwester starb viele Jahre zuvor am Fieber. Doch Maga und Ninu sind auf der heiligen Insel und werden euch empfangen. Kommt, lasst uns gehen, bevor uns der Regen wegschwemmt.« Urgain schwingt sich auf ihr treues Ross, wirft das tropfnasse Haar zurück und reitet los. Die fremden Männer steigen auf und folgen ihr zügig.


  Der Druide, der mit Urgain gesprochen hat, reitet nun neben ihr her und stellt sich mit dem Namen Don vor. Sie spürt, dass seine Anwesenheit sie unsicher macht, ein Gefühl, das diese kraftvolle selbstbewusste junge Frau nicht kennt.


  Nach einer Stunde hört es auf zu regnen, und die Sonne kommt hervor. Als sie in die Siedlung einreiten, steht Ninu mitten im Dorf und blickt der Gruppe neugierig entgegen. Ninu ist jetzt achtundsiebzig Jahre alt, doch jeder kann ihre einstige Schönheit noch immer sehen, ihr langes Haar, das sie stets mit Blumen oder Efeu schmückt, fällt schneeweiß bis über ihre Hüften. Sie ist schlank und hochgewachsen und immer noch eine beeindruckende Persönlichkeit.


  Die Gruppe kommt vor Ninu zum Stehen. Sie muss eine Hand über die Augen legen, weil sie von einem Sonnenstrahl geblendet wird, der zwischen den dicken Wolken hervorleuchtet, als sie zu Urgain und Don aufschaut. Ein wissendes Lächeln ziert ihr von vielen Falten durchzogenes Gesicht.


  »Urgain, mein liebes Kind«, sagt sie scherzhaft, »hast du einen Mann gefunden?«


  »Ich habe elf Männer gefunden«, erwidert Urgain etwas gereizt. »Es sind heilige Männer, Ninu, und sie wollen dich und Maga kennenlernen… Wo ist Maga?«


  »Auf der Insel«, Ninu mustert Don eingehend. »Nun, dann steigt von euren Rössern, der Schmied wird sich um sie kümmern. Und kommt, wollen wir nach Avalon gehen!«


  Ohne ein weiteres Wort dreht Ninu sich um und schreitet durch das Dorf.


  Die Druiden steigen von den Pferden und bringen die müden Tiere zum Schmied. Er hat eine kleine Koppel, in der alle Pferde Platz finden und versorgt werden. Ninu ist währenddessen schon längst über den See gefahren und hat Callista mit dem Boot zurückgeschickt. Das Kind wartet am Ufer auf seine Mutter und die Druiden. Das Boot ist nicht sehr groß, daher muss zweimal übergesetzt werden, bis alle auf der Heiligen Insel sind.


  Die Hütte hingegen bietet genügend Platz und ist gemütlich. Sie besteht aus nur einem Raum mit einer großen offenen Feuerstelle. Es ist warm und duftet nach frischem Brot und Kräutern. Ein großer Tisch mit zwanzig Stühlen steht im Raum. Der Boden ist mit Stroh bedeckt, und in den Ecken befinden sich mit Stroh und Heu gefüllte Säcke, die als Nachtlager dienen. Als Urgain mit den Männern eintritt, schickt Maga die jungen Schülerinnen hinaus. Sie wohnen zusammen in einem anderen Gebäude. Auch Callista, Urgains Tochter, wird hinausgeschickt, denn auch sie ist eine Schülerin. Maga bittet die Druiden, sich zu setzen. Ninu stellt Brot und Salz, Becher und zwei Krüge mit frischem Wasser sowie einen großen Krug mit Milch auf den Tisch.


  Bis spät in die Nacht hinein sitzen die vier Frauen mit den heiligen Männern zusammen. Maga und Ninu erzählen ihre Geschichte, erzählen, wie Lilay starb und wie Aria erschlagen wurde. Sie erzählen von dem wundersamen heiligen Gebirge, in dem sie geschult wurden, von lichtvollen Frauen, die nicht von dieser Welt sind. Sie erzählen von Aristarkh, von Liv und wie Urgain, Asley und Marla als kleine Kinder von der göttlichen Quelle selbst zu Hohepriesterinnen geweiht wurden. Die Männer erzählen, wie ein alter Seher, der schon lange tot ist, Visionen hatte und einige dieser Ereignisse gesehen und davon berichtet hat. Über diese Auskunft sind die Frauen tief bewegt. Welch wundersame Dinge gehen hier vor, welch Zauber.


  Urgain und Don sitzen nebeneinander, und mit jedem Moment, mit jedem Atemzug, verschmelzen ihre Lichtkörper immer mehr. Als sich alle weit nach Mitternacht zum Schlafen niederlegen, nimmt Urgain wie in Trance Dons Hand und führt ihn ins Freie. Sie denkt nicht, sie ist. Sie ist das vollkommene Weibliche und bringt den Druiden zu den ersten Apfelbäumen, die noch klein und zart mitten auf der Insel stehen.


  Es ist frisch, und der Boden ist vom Regen aufgeweicht. Ein silberner Vollmond schiebt sich gerade zwischen zwei dicken Wolken hervor und streicht mit seinem magischen Licht über Urgains schönes Gesicht. Ihr blondes Haar wirkt im Licht des Mondes wie ein silberner Fluss, der voller Verheißung über ihre schmalen Schultern fließt. Don nimmt ihr Gesicht in seine Hände und küsst sanft ihre Lippen. Urgain schlingt ihre Arme um seinen Hals und öffnet ihren Mund. In heißer Leidenschaft entflammt lieben sie sich auf der feuchten Erde zwischen den jungen Apfelbäumen. Die Zeit scheint stehen geblieben zu sein. Zeitweise spürt Urgain die Energie der Mondgöttin in ihrem Leib. Heiße Wogen der Lust durchzucken beide Köper. Ab und an verändert sich Dons Gesicht, und sie blickt in die blauen Augen eines Fremden, dessen Gesicht von blondem Haar umrahmt ist. Visionen aus der Zukunft, aber sie machen ihr keine Angst, nein, sie liebt… Urgains Körper leuchtet im Licht des vollen Mondes und der Liebe, und es ist, als würde sie mit Don, der Erde unter ihr und dem Mond gleichzeitig verschmelzen. Don bedeckt ihren erhitzten Körper mit unzähligen Küssen, und sie genießt jede seiner Berührungen.


  Zitternd öffnet Urgain ihre Augen. Eng umschlungen liegen sie und Don auf dem Boden. Es dämmert. Ihre Haare sind voller Erde, und auch ihre Gesichter sind schmutzig. Don blickt sie an, er lächelt.


  Seine Augen sind grün, und er hat ein wunderschönes Lächeln. Sicher ist er fünfzehn Jahre älter als Urgain, aber seine Ausstrahlung ist jungenhaft. Seine Haare sind braun und kurz geschnitten. An seinen Schläfen und in seinem Bart sind die ersten grauen Haare zu erkennen. Er ist schlank und sehr groß, er hat lange Beine und eine helle Haut.


  »Mir ist kalt«, haucht Urgain leise und matt.


  »Wirklich?«, fragt er lächelnd und schiebt seinen Körper langsam auf den ihren. Voller Zartheit lieben sie sich erneut. Er hält dabei ihren Kopf in seinen Händen und blickt ihr tief in die Augen. Schnell sind ihre Körper wieder aufgeheizt und in einer erneuten Woge der Lust verschmolzen. Dann nimmt er Urgain auf die Arme und trägt sie zum See. Fest klammert sie sich an seinen Hals, als er mit ihr ins kalte Wasser steigt. Beider Atem geht schnell, und sie stöhnen gemeinsam auf, als er seinen und ihren Körper untertaucht, um die Erde und den Schlamm von der Haut zu spülen. Zähneklappernd und lachend laufen sie zu ihren Kleidern und schlüpfen hinein.


  Stürmisch nimmt er sie in die Arme, um sie zu küssen, dann sagt er: »Hunger!«


  Urgain muss lachen, nimmt seine Hand und führt ihn schnell ins Haus.


  Ninu steht an der Feuerstelle, alle anderen schlafen noch. Auf dem Tisch steht Frühstück für zwei Personen. Ninu strahlt Urgain an: »Das Glück, mein Kind, ist ein Geschenk, die Liebe aber ist eine Segnung, und was daraus hervorgeht, ist ein Segen. Ganz besonders bei euch, eine heilige Frau und ein heiliger Mann unter dem Licht unserer höchsten Göttin in tiefer Verbindung mit unserer großen Mutter.« Sie läuft auf Urgain zu und küsst sie voller Liebe auf die Stirn. »Kommt, setzt euch, und esst… warte… darf ich?«, fragend hält Ninu ihre Hand vor Urgains Unterleib. Urgain nickt aufgeregt, und Ninu legt ihre Hand auf Urgains Bauch. Die Frauen blicken sich an, Ninu steigen Tränen in die Augen: »Oh, mein Kind, nicht nur dass du die Blutlinie für die Hohepriesterin gesichert hast, nein… oh, wie wundervoll, etwas ganz Neues wirst du auf die Welt bringen. Das Leben eines heiligen Mannes, der in ferner Zukunft uns alle leiten wird, ist gesichert– ein Druide, der in die Geschichte und somit in die Ewigkeit eingehen wird.«


  Ninu kniet nieder und küsst Urgains Bauch: »Ich danke dir, mein Kind, wir alle müssen dir danken.«


  »Nein«, sagt Urgain leise und tief bewegt, Ninu an beiden Händen haltend. »Nein, wir alle müssen Aria danken, ohne ihren Mut wären keiner von uns hier.« Ninu erhebt sich und nickt. Sie führt Urgain an den Tisch. Don folgt ihnen. Ninu geht nach draußen, zu sehr ist sie innerlich aufgewühlt. Sie will beten, den Göttern danken und sich ein wenig bewegen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Don mit gerunzelter Stirn.


  »Nun, wir bekommen Zwillinge, ein Mädchen für Avalon und einen Sohn…«, Urgain schaut Don einen Moment nachdenklich an. »Unser Sohn wird Druide werden. Ich werde ihn dir zur Ausbildung überlassen. Einer seiner Nachkommen, ein heiliger Mann, der erst in einigen Hundert Jahren geboren werden wird, wird mit seinem Namen und seinen Lehren in die Ewigkeit eingehen. Er wird ein unsterblicher Lehrer sein, ein Meister… für viele Menschen, jenseits von Zeit und Raum. Er wird mit seinem Mut und seiner Leidenschaft die Ewigkeit überwinden und sein magisches Licht über alles legen, für die Freiheit und die Hoffnung, für einen jungen König, den er lieben wird wie einen Sohn, für eine neue Welt.« Don ergreift tief bewegt Urgains Hand, ihre Blicke verschmelzen für einen langen Augenblick. Für diesen Moment spüren sie die starke Verbindung ihrer Herzen. Ihre Liebe hüllt sie ein, und sie spüren weder Zeit noch Raum, nur sich und den anderen. Ihre Blicke verschmelzen immer mehr. Dann, nach einer scheinbaren Ewigkeit, lächelt Don. Urgains Blick löst sich aus der Verschmelzung seiner Augen und blickt nun auf seinen sinnlichen Mund. Sie sieht, wie er schluckt, dann den Mund öffnet und leise und sanft ihr zuflüstert: »Ich habe Hunger.« Urgain lacht laut auf und gibt ihm einen festen Schubs, sie nehmen sich in die Arme und lachen erfüllt von ihrem Glück.
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  Die heiligen Männer bleiben zwei Jahre. Sie helfen dabei, ein größeres und stabileres Haus zu errichten, denn allen ist klar, dass sie in Zukunft mehr Platz brauchen würden. Sie tauschen sich aus, Unterrichtseinheiten werden gestaltet, bei denen auch die Hohepriesterinnen wieder zu Schülerinnen werden– und die heiligen Männer ebenso wieder zu Schülern. Die Druiden erklären den Frauen alles über die Schwingung der Bäume. Sie lernen, den Geist der Bäume zu fühlen und ihre Schwingungen aufzunehmen. Sie lernen, dass die Eiche die Magie im Menschen erweckt, die Weide der Baum der Mondgöttin ist und deren Magie uns weibliche Verzauberung und Schönheit schenkt. Sie lernen, dass die Eberesche das zweite Gesicht öffnet, also die Hellsichtigkeit schenkt, und dass die Silberpappel die Menschen mit anderen Welten verbindet, damit wir lichtvolles und neues Wissen für unsere Zeit und unsere Welt von dort herüberholen.


  »Alle Bäume sind heilig«, sagen die Druiden zu den Frauen und Mädchen. »Jeder Baum trägt einen Zauber in sich. Die Erle erweckt die Kriegerin oder den Krieger in uns. Nur in einem Feuer aus dem Holz der Erle können heilige Schwerter geschmiedet werden, und mit dieser Kraft schmiedet die Erle auch uns, unseren Mut und unsere Entschlossenheit.« Sie sagen den Priesterinnen, dass es gut sei, dass sie sich für den Apfelbaum als Baum für Avalon entschieden hätten. Der Apfelbaum hat eine weibliche Schwingung, er schenkt Fruchtbarkeit und Fülle, trägt aber auch seine ganz eigene Magie in sich, eine bodenständige Magie, die Magie der Natur. Der Apfelbaum lehrt, dass Schönheit etwas Göttliches ist und dass man Schönheit in allem finden kann, wenn man es nur liebt. Somit ist der Apfelbaum auch der Baum der Liebe.


  Auch all das alte Wissen über die Elemente wird geteilt. Die Ausbildung eines Druiden beginnt mit dem Element Feuer, dieses Element ist dem Süden zugeordnet und wird mit dem Dolch, der Sichel oder dem Schwert beherrscht. Es repräsentiert Energie, Läuterung, Mut, Risikobereitschaft, Kreativität, Erfolg, Loyalität und Transformationen. Die Kraft der Zerstörung, um Neues wachsen, entstehen zu lassen.


  Das Element Erde ist dem Norden zugeordnet, wird durch den heiligen Stein beherrscht und repräsentiert das Mysterium dieser Welt, Wachstum, Fruchtbarkeit, materiellen Reichtum, Geburt und Heilung. Die Natur.


  Das Element der Gefühle ist das Wasser. Es wird dem Westen zugeordnet und durch den Kelch beherrscht. Dieses Element repräsentiert Intuition, Emotionen, das innere Selbst, Fließen, Reinigungsfähigkeit, Sympathie und Liebe, Reflexion, die Ebbe und die Flut im Lebenslauf, Meditation und innere Reisen.


  Das Element Luft ist für die Druiden das Meisterelement. Mit ihm schließen sie ihre einundzwanzigjährige Ausbildung ab. Erst dann bekommt ein Druide seinen Stab, er ist das Symbol dafür, dass der Schüler zum Meister wurde. Das Element Luft ist dem Osten zugeordnet und repräsentiert Intellekt, Kommunikation, Wissen, Konzentration, Geisteskraft, Kontakt mit lichtvollen Wesen, Telepathie, Erinnerungsvermögen und Weisheit, Wendigkeit und Schnelligkeit. Es ist die Herrschaft über die Gedanken.


  Alles Wissen wird ausgetauscht und vermischt. Es ist eine fruchtbare und lehrreiche Zeit.


  Die Frau des Tuchhändlers kommt, um ihren Sohn auf Avalon zur Welt zu bringen. Als nach drei Wochen eines Nachmittags die Wehen einsetzen und Urgain zum Himmel schaut und sieht, dass eine Vollmondnacht bevorsteht, bittet sie die Druiden und den Tuchhändler, die Insel zu verlassen.


  »Nur für eine Nacht«, sagt sie.


  Es ist bitterkalt, und es fällt ein wenig Schnee. Die Welt ist still, und etwas Bedrohliches liegt in der Luft. Urgain und Asley, beide selbst schwanger, sowie Marla kämpfen die ganze Nacht um das Leben von Mutter und Kind. Nur durch die Gnade der Mondgöttin wird ihnen das Leben geschenkt. Als die Sonne aufgeht, liegt die junge Frau ohnmächtig auf ihrem Lager und Urgain hält einen gesunden Knaben in ihren Armen. Sie weint vor Freude, vor Erleichterung und auch, weil die Anspannung nun von ihr abfällt. Marla und Asley liegen neben der jungen Frau, auch sie sind völlig erschöpft und schlafen nun friedlich ein.


  Mit letzter Kraft trägt Urgain den Knaben nach draußen, denn sie weiß, dass der Vater halb verrückt vor Angst am Ufer des Festlandes wartet. Als er sie jenseits des Wassers über die Insel laufen sieht, springt er auf und wirft dabei die wärmenden Decken von seinen Schultern. Urgain steht am Ufer von Avalon, hebt den Knaben hoch und lächelt. Weinend sinkt der Tuchhändler auf die Knie. Wäre das Boot am Festland, wäre er sicher hineingesprungen, aber es liegt fest vertäut am Ufer von Avalon. Urgain schickt ihm einen Gedanken: »Lass mich zwei Stunden schlafen, dann hole ich dich.« Er versteht und nickt.


  Von dieser Nacht an sind die Vollmondnächte den werdenden Müttern und den Frauen, die die Mondgöttin um Fruchtbarkeit bitten wollen, geweiht. In diesen Nächten ist es Männern fortan nicht erlaubt, die Insel zu besuchen. Am Anfang sind es nur wenige, doch schon nach einem Jahr kommen in Vollmondnächten unglaublich viele Frauen auf die Heilige Insel. Manche der Frauen sind hoch gestellte Damen, die Reichtum mit auf die Insel bringen, und so wird Avalon wohlhabend. Doch alles wird stets geteilt. Die Hohepriesterinnen teilen mit den Armen, was sie erhalten, kaufen Vieh und lassen ein Badehaus auf der Insel errichten. Es wird eine größere Stallung für die Hühner, Ziegen und Schafe, die mit auf der Insel leben, gebaut. Das Gebäude für die Schülerinnen und Gäste wird vergrößert, und Asley legt einen großen Kräutergarten direkt hinter der Küche des Haupthauses an.


  Zu Beginn des neuen Jahres schicken der Tuchhändler und seine Frau Geschenke. Sie sind wieder sehr großzügig. Asley schenkt einem Sohn, Brigan, das Leben, und im Juli bringt Urgain ihre Zwillinge zur Welt, einen Sohn, den sie Myrddin nennt, und eine Tochter, der sie den wohlklingenden Namen Rhiannon gibt. Callista ist überglücklich, sie kümmert sich um ihre Geschwister voller Fürsorge und Liebe. Ihre Melancholie ist wie verflogen, sie blüht auf. Urgain ist darüber sehr froh und beschließt, sehr früh einen passenden Gemahl für ihre älteste Tochter zu finden, denn ihr Glück liegt nicht auf Avalon, sondern in der Mutterschaft und Ehe. Im Dezember desselben Jahres schenkt Marla einer Tochter das Leben, auch sie hat sich in einen der Druiden verliebt. Marla gibt ihrer Tochter den Namen Aleen.
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  Die Jahre fliegen dahin. Avalon wächst, und allen geht es gut. Ab und an kommt es zu kriegerischen Handlungen zwischen den Clanführern, doch Avalon bleibt davon unberührt. Ein wundersamer Schutz liegt über dem ganzen Gebiet. Manchmal, wenn Urgain nicht schlafen kann und nachts über die Insel wandelt, sieht sie einen schwarzen Drachen, der ruhig über die Insel, den See und die Siedlung hinwegfliegt. Sie spürt sein Herz, sie weiß, dass er da ist, um alle zu beschützen, und sie spürt, dass er auf jemanden wartet.


  Im Jahr 1093v.Chr. stirbt der alte Fürst und Clanführer, dem Urgain einst so geschickt das Land abgekauft hatte. Sein jüngster Sohn, er ist fünfundzwanzig Jahre alt, übernimmt die verantwortungsvolle Position. Seine drei älteren Söhne hatte der alte Mann bereits Väterchen Tod anvertrauen müssen. Sie sind als ruhmreiche Krieger in die heiligen Hallen der Götter eingezogen.


  Der junge Fürst ist voller Tatendrang und reitet eines Tages auf der Suche nach Macht und Ruhm mit einer Horde wilder Krieger in das Dorf vor Avalon ein.


  Urgain, die gerade nach einer trächtigen Kuh schaut, die seit einigen Tagen nicht frisst, geht den Kriegern entgegen. Deutlich spürt sie die Gefahr, die von dem jungen Fürsten ausgeht. Doch als jener sein stolzes Pferd direkt vor Urgain zum Stehen bringt, spürt sie noch etwas anderes. Sie spürt eine große dunkle Macht, die sich unsichtbar für alle Menschen wie eine undurchdringliche Wand hinter ihr aufbaut. Mit dieser Macht im Rücken macht sie einen halben Schritt nach vorn. Das Pferd des Kriegers steigt und lässt sich nicht beruhigen, bis Urgain wieder einen halben Schritt zurücktritt. Mehr als verwirrt blickt der junge Fürst Urgain an, doch sein Blick ist finster und hungrig nach Krieg.


  »Ich grüße euch, mein Fürst«, sagt Urgain laut. »Kommt, sicher seit ihr durstig, gerne will ich euch und euren Männern frisches Wasser und Brot anbieten.«


  »Ich bin nicht durstig, Weib«, donnert er ihr entgegen. »Mein Vater überließ dir großzügig dieses Land. Ich bin gekommen, um zu sehen, was er weggegeben hat. Er war alt und gutmütig. Viel zu gutmütig für meinen Geschmack.«


  Finster funkelt er Uragin an, doch in diesem Augenblick reißt die dicke Wolkendecke an einigen Stellen auseinander und Callista, Urgains mittlerweile siebzehnjährige Tochter, schreitet mit einem Korb voller Beeren hinter einer Hütte hervor. Die Sonne fällt auf ihr hellblondes Haar, das sie offen trägt und ihr in weichen Wellen bis über die schmale Taille fällt. Sie trägt die feuerrote Blüte des Mohns hinter einem Ohr und sieht wie ein Engel aus, wie ein fleischgewordenes Wunder. Das blaue Kleid schmiegt sich eng über ihre üppigen Brüste, und sie hat den Rock auf beiden Seiten hochgebunden, damit sie den Stoff beim Durchstreifen vom Gebüsch nicht beschädigt. Dadurch sind ihre langen schlanken Schenkel zu sehen. Dem stolzen Fürsten stockt der Atem. Mit offenem Mund beobachtet er, wie das Mädchen neben ihre Mutter tritt und ihn mit sinnlichen roten Lippen anlächelt. Urgain spürt sofort die Energie zwischen den beiden.


  »Dies ist meine Tochter Callista«, säuselt sie süß. »Callista, mein Kind, geleite unseren neuen Fürsten doch zum Brunnen, er ist durstig.«


  Urgain nimmt ihrer Tochter den Korb ab, der stolze Krieger steigt vom Pferd und folgt, das Tier hinter sich her führend, Callista zum Brunnen hinterm Dorf. Als die anderen Reiter ebenfalls absteigen wollen, zischt Urgain ihnen entgegen: »Ich denke, es ist nicht nötig, dass ihr die beiden begleitet!« Urgains Ton ist leise, aber so herrisch, dass alle Krieger wie gebannt auf ihren Pferden sitzen bleiben und sich nicht vom Fleck rühren. Die dunkle Energie hinter Urgain verflüchtigt sich. Sie weiß, dass es der schwarze Drache war, den nur die Priesterinnen von Avalon sehen können. Sie ist beeindruckt von seiner Macht und dankt ihm mit ihrer inneren Stimme für den Schutz.


  Eine Woche später bringt der junge Fürst sechs wundervolle Pferde als Geschenk für Urgain und bittet sie um Callistas Hand. All seine Kriegslust hat sich verflüchtigt. An deren Stelle wird der junge Fürst von einer nie zuvor gekannten Romantik erfasst, und einer schier unbezähmbaren Begierde nach der schönen Callista. Und auch die junge Frau hegt tiefe Gefühle und hat dem jungen Mann bei einem zweiten Besuch einen leidenschaftlichen Kuss erlaubt, dann aber den keuchenden und sehr erregten Fürsten von sich geschoben. Urgain willigt unter der Bedingung ein, dass er Avalon und allen Priesterinnen mit einem Ritual, das auf der Insel vollzogen werden soll, Treue schwört. Er willigt ein.


  Eine große Hochzeit mit vielen Gästen wird gefeiert, auch Don ist gekommen. Er bleibt fünf Wochen bei Urgain. Diese wird erneut schwanger und schenkt der Welt neun Monate später ein Mädchen, dem sie den kraftvollen Namen Brianag gibt.


  
    [image: ]

  


  
    
  


  
    [image: ]

  


  Ein Jahr später stirbt Ninu mit neunundachtzig Jahren. Die Trauer, die sich weit über Avalon und die Siedlung hinaus erstreckt, lässt die Welt für einige Wochen wie grau erscheinen. Ihr Leichnam wird bei Sonnenuntergang vor dem Dorf verbrannt. Über dreihundert Menschen sind gekommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Maga hält die Fackel, ist aber nicht fähig, zu sprechen, und so ist es wieder an Urgain, eine Rede zu halten. Doch auch ihr laufen Tränen über das Gesicht, und ihre sonst so kraftvolle Stimme ist dünn.


  Maga folgt ihrer Gefährtin noch im gleichen Jahr, sie kann die Trauer um Ninu nicht loslassen. Sie hatten ihr ganzes Leben zusammen verbracht, und das Leben der beiden Frauen war ein außergewöhnliches Leben gewesen. Gemeinsam haben sie viel erlebt und durchlitten. Der Weg, den Maga und Ninu zusammen gingen, lässt solch lichtvolle Seelen verschmelzen und verbindet sie voller Liebe für die Ewigkeit.


  Für Urgain, Asley und Marla ist es ein schweres Jahr. Zwar sind sie kraftvolle und selbstbewusste junge Frauen, doch Maga und Ninu hatten mit ihrer unendlichen Weisheit immer hinter ihnen gestanden. Auch bei Magas Verbrennung sind Hunderte von Menschen anwesend. Der Tuchhändler und seine Frau legen weinend Blumengirlanden auf ihren Körper.


  Die Zeit vergeht. Urgain bekommt mit Don noch weitere vier Mädchen. Sie verheiratet später jede mit einem der Clanfürsten und sichert sich somit die Treue und den Schutz dieser Stämme zu. Urgains Einfluss wächst, ebenso wie der der Druiden, auch Don ist ein geschickter Politiker. Oft reisen sie gemeinsam, um mit den Fürsten zu verhandeln, damit Streitigkeiten und sinnlose Kriege verhindert werden. Immer stehen sie für den Frieden und das Volk ein. Urgain wird geachtet, und nicht nur ihres brillanten Verstandes wegen, sondern auch weil sie von einem Zauber umgeben ist, der für viele etwas Geheimnisvolles hat.


  Seit ihr Sohn Myrddin reiten kann, nehmen Urgain und Don ihn mit. Der Knabe lernt von seinen Eltern früh, sich sicher in der Welt der Mächtigen zu bewegen. Er freundet sich mit den Kindern der Fürsten an. Sie spielen miteinander und lernen sich kennen, so knüpft Urgain geschickt ihre unsichtbaren Bänder zu den Herrschern des Landes.


  Marla schenkt zwei weiteren Kindern das Leben, einem Sohn und einer Tochter, und führt mit viel Geschick die Abläufe auf der Insel und in der Siedlung. Auch sie begleitet Urgain des Öfteren zu den Clanfürsten und hat ebenso großen Einfluss.


  Nur Asley zieht sich ganz auf die Insel zurück, lebt ruhig, bescheiden und, wie es scheint, in einem ewigen meditativen Zustand. Sie strahlt solch ein Leuchten und eine so wundersame Reinheit aus, dass sie manchen Menschen oft wie durchsichtig erscheint.


  Asleys Sohn Brigan heiratet mit siebzehn eine junge Frau, die zusammen mit ihren Eltern und einer großen Familie in der Nähe einen Hof betreibt. Er bekommt mit seiner jungen Frau viele Kinder, darunter auch ein Mädchen, das später Asleys Blutlinie weiterführen wird. Marlas älteste Tochter Aleen wird mit einem Fürsten der nördlichen Clanstämme verheiratet. Auch er schwört Avalon und den Priesterinnen mit seinem Blut Treue. Marlas zweite Tochter Magaidh übernimmt das Amt der Hohepriesterin. Urgains Sohn Myrddin wächst auf der Insel der Druiden auf, in Anglesey, und wird später, als alter Mann, einen der höchsten Ränge unter den Heiligen Männer einnehmen.
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  Wir schreiben das Jahr 1037v.Chr. Es ist Sommer, und an Urgains Sterbelager sitzen seit sieben Tagen Hunderte von Menschen. Auf ihren Wunsch hin hat man ihr Bett unter den jungen zierlichen Kirschbaum gestellt, den sie erst vor einem Monat hier auf Avalon zwischen all den Apfelbäumen hat pflanzen lassen.


  Rhiannon sitzt zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Myrddin im Gras. Rhiannon hält Urgains Hand. Alle, die sehend sind, können die hellblauen Energiefäden erkennen, die den Körper der alten Hohepriesterin verlassen. Urgain schaut ihre Kinder an. Callista, ihre Älteste, und die anderen Mädchen sind da, eine ganze Schar von Enkelkindern und Urenkelkindern wollen in ihrer Nähe sein, wollen Abschied nehmen.


  »Ich bin müde von einem langen Leben«, sagt Urgain mit einer immer noch kraftvollen Stimme. »So viele Menschen, die ich mehr liebte als mein eigenes Leben, habe ich sterben sehen, Ninu, Maga, Marla, Asley, Don… und mein ganzes Leben lang habe ich meine Mutter vermisst. Aria… sie sollte niemals vergessen werden. Niemand, der mit so viel Mut bereit ist, das Leben neu zu ordnen, für sich und andere, sollte je vergessen werden.«


  Urgain zieht den kleinen goldenen Ring mit dem Rubin von ihrem Finger. Rhiannon schluchzt laut auf, und ein Sturzbach von Tränen fließt über ihre Wangen. Sie vergräbt ihr Gesicht in der Decke, die über Urgains altem Körper ausgebreitet liegt.


  »Nein, Mama«, schluchzt sie gedämpft daraus hervor, »…nein, Mama, nein… bitte, ich brauche dich noch.« Myrddin legt seine kräftigen Hände auf die zuckenden Schultern seiner Schwester, Urgain schaut ihn voller Liebe an.


  »Du siehst aus wie dein Vater, mein Sohn. Ich habe ihn sehr geliebt.« Urgain wendet ihren Blick zu Callista: »Auch deinen Vater habe ich sehr geliebt… Keld. Ich denke in letzter Zeit oft an meine Jugend, ich war stolz und voller Abenteuerlust. Stets wurde ich von Neugierde getrieben, wollte alles wissen und verstehen. Doch jetzt werde ich mein größtes Abenteuer antreten, ich werde eintauchen in all das Wissen der Geistigen Welt. Doch bevor ich gehe, muss ich mein Amt an dich übergeben, Rhiannon.«


  Urgain blickt auf ihre weinende Tochter und ergreift deren Hand. Rhiannon ist nicht fähig, den Blick zu heben, ihr Gesicht ist tief in der Wolldecke ihre Mutter vergraben, und ihr ganzer Körper wird noch immer von Weinkrämpfen geschüttelt.


  »Mit der Macht meines Amtes als Hohepriesterin von Avalon, berechtigt durch mein Blut, ernenne ich meine zweitgeborene Tochter Rhiannon zu meiner Nachfolgerin. Möge sie von nun an mit ihren göttlichen Gaben das Geschick und die Zukunft der Heiligen Insel lenken. Niemand ist würdiger als du, meine Tochter. Ich glaube an dich. Jetzt ist es an der Zeit, dass auch du an dich glaubst.«


  Urgain steckt den Ring an den Finger ihrer Tochter, dann hebt sie den Blick und schaut ihrem Sohn Myrddin in die Augen und sagt: »Schwöre mir, dass du sie unterstützen wirst! Schwöre mir, dass du mit all deiner Kraft dafür Sorge tragen wirst, dass all die Bande, die ich geknüpft habe, erhalten bleiben. Avalon und Anglesey sind das Männliche und das Weibliche in dieser Welt. Die beiden Inseln gehören zusammen, müssen gemeinsam für Frieden und für Gerechtigkeit einstehen. Schwöre es mir, mein Sohn.«


  »Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass das Band der Liebe zwischen Avalon und Anglesey niemals reißen wird. Keine Macht dieser Welt wird das heilige Bündnis zwischen den Priesterinnen und den Druiden zerstören können«, spricht Myrddin feierlich. »Dein Lebenswerk wird durch uns weiterleben… ich verspreche es.«


  Urgain lächelt ihren Sohn sanft an, dann schließt sie die Augen und verlässt mit dem nächsten Atemstoß ihren Körper, sie ist tot. Sie stirbt, wie es einer Priesterin würdig ist. Sie stirbt, wie sie gelebt hat… mit einer klaren Absicht in ihrem Herzen. Für Urgain ist es Zeit zu gehen, ein neues Abenteuer erwartet sie.


  Die Priesterinnen von Avalon erheben sich. Sie stimmen eines der ganz alten Totenlieder an und bestreuen Urgains Körper mit Blütenblättern, die sanft auf sie niederfallen. Rhiannon klammert sich an die Hand ihrer Mutter, und Myrddin legt voller Liebe einen Arm um seine Zwillingsschwester. Das Band, das die beiden verbindet, ist stark. Immer schon teilten sie ihre Gefühle, egal, wo sich der jeweils andere gerade befand. Oft schon hat Rhiannon urplötzlich lachen müssen, nur weil ihrem Bruder in weiter Entfernung etwas Lustiges zugestoßen war. Beide haben das zweite Gesicht, immer haben sie dieselben Visionen und Ahnungen. Und so spürt Myrddin jetzt die Angst im Herzen seiner Schwester, Angst, der hohen Aufgabe, die das Amt mit sich bringt, nicht gewachsen zu sein. Leise und voller Liebe flüstert er in ihr Ohr: »Das Blut von Aria und Urgain fließt durch deine Adern. Glaube mir, niemand außer dir kann diesem Amt gerecht werden. Ich werde immer an deiner Seite sein. Anglesey wird immer an deiner Seite sein. Hab keine Angst, Schwester.«


  Rhiannon umarmt ihren Bruder.


  »Ich danke dir, Bruder«, sie zwingt sich zu lächeln und wischt sich mit dem Ärmel über die laufende Nase.


  Die Priesterinnen singen ihre Lieder, noch viele weitere Menschen kommen hinzu. Bei der Verbrennung von Urgains Leichnam sind über zweitausend Menschen anwesend. Fürsten und Könige knien vor ihr nieder, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Sie hat mit ihrem Leben die Welt verändert, hat neue Energien an diesem Ort verankert, hat etwas für die Ewigkeit erschaffen. Zusammen mit ihren Gefährtinnen ist sie nicht den bequemsten Weg gegangen, sondern immer dem Weg ihres Herzens gefolgt. Das, was diese Frauen erschaffen haben, konnte nur durch die Liebe erreicht werden. Nur die Liebe vermag die Herzen zu öffnen, damit sie den wahren Weg erkennen. Nur die Liebe erschafft solch einen Zusammenhalt, nur die Liebe ist bereit, jeden Preis für die Wahrhaftigkeit zu zahlen.


  Mit Fackeln in der Hand stehen Urgains Kinder, sechs Töchter und ein Sohn, um ihren mit Blüten geschmückten Leichnam, der auf einem hohen Stapel Holzscheite aufgebahrt liegt, herum. Sie weinen nicht, denn sie haben bereits getrauert. Was sie jetzt in ihren Herzen spüren, ist unendlicher Stolz. Sie haben ihre prächtigsten Gewänder und all ihren Schmuck angelegt. Nur Rhiannon und Myrddin tragen Gewänder, die ihr hohes Amt bezeugen. In dem Moment, als die Sonne hinter dem Horizont verschwindet, treten alle nach vorn und stecken gleichzeitig ihre Fackeln in das trockene Holz. Der schwarze Drache fliegt über das Feuer hinweg und lässt seinen Schrei über das ganze Land tönen, auch er nimmt Abschied von dieser großartigen und ungewöhnlichen Frau.
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  Viele Hundert Jahre vergehen. Der kleine goldene Ring mit dem funkelnden Rubin geht innerhalb Arias Blutlinie von Hand zu Hand, von Hohepriesterin zu Hohepriesterin. Manche Menschen vergessen ihre Schwüre, und manche missbrauchen ihre Macht. So kommt es, dass einige Priesterinnen, die nach einer gewissen Zeit Avalon wieder verlassen, und auch Druiden, die lebendigen Symbole missbrauchen. Sie ritzen sie auf Holz oder auf Stein, für Liebeszauber oder Ähnliches, und später entsteht daraus eine Schriftform. Die lebendigen Symbole verlieren ihre göttliche Macht außerhalb von Avalon. Doch auf der Heiligen Insel wirken sie wie eh und je. Es ist den ersten Priesterinnen mit ihrer großen Macht gelungen, einen unsichtbaren Schutz um die Insel zu legen. Auch gibt es immer wieder Priesterinnen, die es schaffen, sich tief mit der Drachenkraft zu verbinden, um auch diese magische Macht zum Wohle aller zu nutzen, auch die Druiden tun dies. Das Bündnis zwischen Anglesey, der Insel der Druiden, und Avalon ist ein unerschütterliches Band, das alle Zeiten überdauern wird. Immer wieder gibt es Verbindungen zwischen Druiden und Priesterinnen, aus denen Kinder hervorgehen, Kinder mit besonderen Fähigkeiten und außergewöhnlicher Ausstrahlung.


  Im Jahr 55v.Chr., also 982Jahre nach Urgains Tod, spüren die Priesterinnen eine übermächtige Bedrohung. Ein dunkler Schatten scheint sich über die Insel und das ganze Land legen zu wollen. Sie spüren, dass die Bedrohung über das Meer kommen wird. Mit magischen Ritualen rufen sie die Macht der Drachen an, um sich tief mit dieser Kraft zu vereinen. Sie verbinden sich mit dieser Energie und beschwören das Meer, es möge das Land behüten. Viele Tage und Nächte lang sitzen alle Priesterinnen in Trance. Das Meer folgt den Beschwörungen und bäumt sich gegen die Eindringlinge auf.


  Die ersten Römer sind auf dem Weg nach England, angeführt von Julius Caesar. Bei der Überfahrt verliert Caesar durch einen heftigen Sturm Schiffe und Krieger, so bleibt er nicht lange, zieht ab, um sich neu aufzustellen.


  Im darauffolgenden Jahr kehrt er zurück. Grausam und unerbittlich schlägt er sich mit seinen Truppen durch das Land, ohne wirklich Fuß fassen zu können. Er schickt Expeditionstruppen aus, um das Land zu erforschen.


  Die Priesterinnen ziehen sich auf die Heilige Insel zurück. Mit aller Kraft rufen sie die Götter an, das Land und die Menschen zu schützen. Erneut bedienen sie sich der Kraft der Drachen.


  In jenem Jahr geschieht es, dass die Priesterinnen den Heiligen See besprechen und lebendige Symbole aus magischem Licht in das Wasser fließen lassen. Der See tut, was er tun soll– er erschafft einen schützenden Nebel, in dem Avalon versinkt und unsichtbar wird.


  Als die Priesterinnen sich in tiefer Trance öffnen, um zu sehen, welchem Feind sie gegenüberstehen, erstarren ihre Herzen, denn sie sehen das Meer aus Blut, das dieser Mann über das ganze Land zog, durch das er kam. Sie sehen, dass dieser Mann, Julius Caesar, verantwortlich ist für den Tod Hunderttausender Menschen. Er wird als Held gefeiert, aber er ist ein Schlächter, der auch vor Frauen, Kindern und Alten nicht haltmacht. Auf seinen Befehl hin werden ganze Stämme ausgerottet und große Städte niedergebrannt. Es wird gefoltert, geschändet, und bei Ungehorsam lässt er den Menschen die Hände abschlagen. Die Kraft der Priesterinnen ist in dieser Zeit sehr groß, und sie erreichen, was sie zu erreichen suchen: Julius Caesar zieht ab.
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  Es ist Samhain, das Fest zu Ehren der Mondgöttin. Viele Menschen finden den Weg nach Avalon. In diesem Jahr, das sich nun dem Ende neigt, ist Samhain auch ein Fest zu Ehren der Priesterinnen. Sie werden gefeiert und man bedankt sich voller Ehrfurcht bei ihnen. Mit ihren magischen Kräften haben sie das Übel abwenden können. Und so schwingt die Heilige Insel in tiefer Dankbarkeit. Die älteste der Hohepriesterinnen spricht zu den Gästen:


  »Wir, die Priesterinnen von Avalon, sind tief bewegt über so viel Dankbarkeit, ist dies doch eine der wundersamsten und magischsten aller Kräfte. Unsere Rituale ziehen ihre Kräfte aus unseren Herzen und aus der äußeren Form, das heißt daraus, wie wir das Ritual gestalten. Die Kraft eines Rituals hängt davon ab, wie es durchgeführt wird, mit welcher Hingabe. Die äußere Form ist also sehr wichtig– ohne sie gäbe es das Ritual gar nicht.«


  Die alte Hohepriesterin mit den langen schneeweißen Haaren, die mit Efeublättern geschmückt sind, lächelt liebevoll in die offenen Gesichter der Menschen um sie herum: »Und so tut ihr wohl daran, uns zu danken und uns Geschenke zu bringen, dafür danken wir euch.«


  Die Hohepriesterin hält einen Moment inne und kreuzt ihre Hände auf dem Herzen, bevor sie weiterspricht: »Die Priesterin aktiviert die Kräfte und lenkt diese mit dem Ritual auf das Ziel. Doch ich bitte euch, vergesst nicht, dass wir die Kräfte von den Göttern und der Anderswelt geschenkt bekommen. Wir beziehen unsere Kräfte aus dem See, aus dem Land von Avalon, von den Apfelbäumen, dem Gras, den Tieren, von der Mondgöttin und unserer großen Mutter.« Sie macht eine langsame ausladende Handbewegung über alles hinweg, was sie umgibt. »Die Natur hier schenkt uns diese Kraft. Und so wollen wir gemeinsam niederknien und all dem huldigen. Schickt eure Dankbarkeit nicht nur zu uns Priesterinnen, sondern zu allem, was uns hier und jetzt umgibt. Ohne diese Kräfte nutzt das beste Ritual nichts– ohne unsere Verbundenheit, die ein Geschenk ist, könnten wir nichts erreichen. Indem wir zu Dienerinnen werden, wird uns gedient– das ist der Kreislauf, dem sich eine Priesterin in tiefem Vertrauen hingibt.«


  Alle knien nieder, jeder spricht leise für sich seine Dankbarkeit aus. Avalon saugt diese Energie auf und leuchtet in der Dämmerung des frühen Abends. Der Mond schwebt in einer feinen Sichel über allem, es ist ein schönes Fest, voller Liebe und Nähe.


  Die Geschichtsschreiber von Julius Caesar werden angewiesen, das keltische Volk als unzivilisiert und barbarisch darzustellen. Vieles wird zu Propagandazwecken ins falsche Licht gerückt. Krieg ist für viele ein lukratives Geschäft, es soll niemand auf die Idee kommen, dass Menschen abgeschlachtet werden. Daher spricht man in Rom von Barbaren, die grausam und wild sind, mit unmenschlichen Ritualen.


  Fünfzig Jahre später, wir schreiben das Jahr 5v.Chr.1, in einer sternenklaren Märznacht erwachen die drei Hohepriesterinnen von Avalon gleichzeitig aus dem Schlaf. Jede von ihnen hat die gleiche Vision, es ist ein Leuchten und eine Stimme, die zu ihnen spricht: »Gottes Sohn ist geboren. Er ist gekommen, um euch zu heilen und um mit dem Licht der göttlichen Gnade alles zu erhellen. Seine Worte sind die Worte des göttlichen Vaters. Er bringt euch seine Weisheit und die Erlösung. Gottes Sohn ist der Schlüssel zur Befreiung von Angst, denn er ist die Liebe.«


  In ihren Visionen sehen sie Maria mit ihrem Sohn und schicken all ihre Gebete zu jener fremden heiligen Frau in ein fernes Land. Sie erkennen in Maria die Priesterin, die sie ist, und fühlen sich ihr stark verbunden. Sie spüren, dass sich in jenem fernen Land eine hohe magische Macht durch diese Frau ausdrückt. Von den Ältesten der Druiden erfahren die Hohepriesterinnen von Avalon, dass sie diese weise heilige Frau, deren Name Maria ist, schon seit Hunderten von Jahren verehren. Die Sehenden unter ihnen wissen schon lange, dass dieses Ereignis kommen wird. Sie erzählen, dass sie sehen können, welch große Macht von dieser Frau ausgeht, dass sie es ist, die ihrem Sohn den nötigen Halt und auch den nötigen Mut geben wird, um dem Weg seiner Bestimmung folgen zu können. Sie wird nie von seiner Seite weichen und immer für ihn da sein.
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  Die Jahre vergehen, und die anfängliche Aufmerksamkeit auf Maria und ihren göttlichen Sohn verliert sich im alltäglichen Geschehen.


  In einer regnerischen Frühlingsnacht im Jahr 27n.Chr. bringt eine der Hohenpriesterinnen aus der Blutlinie Magas eine Tochter zur Welt. Sie gibt dem Kind den Namen Boudicca.


  Im Alter von vierzehn Jahren reist Boudicca mit ihrer Mutter und zwei Priesterinnen in das Land der Icener, einem reichen Clan weit im Osten. Die Priesterinnen wollen ihre Bande zu den Icenern stärken, indem sie dort nach den Kranken schauen und die Königsfamilie besuchen. Auf der langen Reise dorthin machen die heiligen Frauen in unzähligen Dörfern Rast, um zu helfen und zu heilen. Kurz bevor die Gruppe die Siedlung der Königsfamilie erreicht, machen sie in einem kleinen Dorf Halt. Zwei Kinder sind sehr krank, sie sind in einem überaus kritischen Zustand, und so beschließen die heiligen Frauen, einige Tage dort zu bleiben.


  Boudicca reitet am Abend aus, sie will sich die Umgebung ansehen, und sie braucht Luft und etwas Abstand zu ihrer Mutter. Es ist Sommer, und Boudicca genießt es, alleine zu sein. Sie hat den straffen dicken Zopf geöffnet, den ihre Mutter am Morgen geflochten hatte. Boudiccas wilde feuerrote Löwenmähne fällt ihr bis zur Taille. Sie schüttelt ihre Haare und freut sich über das befreiende Gefühl.


  Das Mädchen reitet gemütlich über eine Wiese, dann sieht sie in weiter Ferne einen Bach. Herausfordernd kneift sie ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, presst die Lippen aufeinander und galoppiert das Pferd an und reitet, so schnell das Tier laufen kann, auf den Bach zu, um ihn dann mit einem großen Sprung zu passieren. Sie lacht vor Freude, sie liebt es, waghalsige Dinge zu tun. Wenn ihre Mutter das sehen würde, wäre dies wieder Anlass für einen Streit. Sie sieht etwas aus dem Augenwinkel auf sich zukommen und blickt nach rechts. Ein Reiter galoppiert auf sie zu, dreht bei und versucht, sie zu überholen. Boudicca grinst und treibt das Pferd an, sie stellt sich leicht in die Steigbügel und beugt ihren Körper nach vorne. Das blaue Kleid der Priesterin fliegt weit nach oben, wodurch ihre nackten schlanken Beine zu sehen sind. Sie spürt den Blick des fremden Reiters darauf. Ihre roten Locken fliegen wie Feuer hinter ihr her.


  Boudicca wird schneller, und als ihr Pferd seinen Kopf an dem Kopf des anderen Pferdes vorbeischiebt, wird ihr Grinsen noch breiter. Schnell wie der Wind jagen sie Seite an Seite einen Hügel hinauf. Boudiccas Pferd liegt nun einen halben Körper vorn. Sie ist leichter, und ihr Pferd hat dadurch weniger Mühe, den Hügel hinaufzugaloppieren. Sie bringt ihre schlanke Stute auf der Kuppe des Hügels zum Stehen. Der fremde Reiter tut es ihr gleich. Die Pferde schnauben und tänzeln auf der grünen Kuppe des Hügels um sich selbst herum. Boudicca und der fremde Jüngling lachen atemlos.


  »Noch nie habe ich ein Mädchen so reiten sehen«, keucht der junge Mann, dabei fällt sein Blick erneut auf Boudiccas nackte Beine. Schnell richtet sie das Kleid.


  Boudicca lacht und betrachtet den jungen Mann. Er sieht gut aus, denkt sie, und ihre Wangen röten sich.


  »Wie ist dein Name?«, fragt der junge Mann.


  »Boudicca.«


  »Ich bin Prasutagus, mein Vater ist der König dieses Landes«, er lacht. »Ich habe dich hier noch nie gesehen, du wärst mir sicher aufgefallen, so schön, wie du bist.«


  Boudicca ist verwirrt. Noch nie hat man ihr gesagt, dass sie schön sei, ihr Herz fängt an zu klopfen.


  »Ich werde dich bald besuchen«, sagt sie leise und galoppiert schnell davon. Sie hört noch, dass er etwas hinter ihr herruft, aber sie wendet sich nicht um. Sie ist verliebt, sie kann es deutlich spüren. Diesen Mann wird sie heiraten und für immer mit ihm zusammen sein. Boudicca erzählt ihrer Mutter nichts von der Begegnung. Sie ist verunsichert. Vielleicht sagt er zu allen Mädchen, dass sie schön sind, und kann sich, wenn er sie das nächste Mal sieht, gar nicht mehr an sie erinnern.


  Doch als Boudicca fünf Tage später in die Siedlung des Königs einreitet und die Priesterinnen förmlich und mit viel Respekt von dem König und seiner Gemahlin empfangen werden, steht Prasutagus neben seinem Vater und starrt Boudicca verstört an.


  Als die Förmlichkeiten abgelegt werden, tritt der junge Mann nervös mit bleichem Gesicht zu Boudicca und fragt sie flüsternd: »Bedeutet das, dass du eine Priesterin bist und niemals heiraten kannst?«


  »Ich bin vierzehn, ich habe mein Gelöbnis noch nicht abgelegt, das tun wir mit siebzehn«, Boudicca strahlt ihn an, ihr Herz klopft, und sie ist von unendlicher Liebe erfüllt.


  Prasutagus atmet geräuschvoll und erleichtert aus und fragt: »Was kann ich tun, um dein Herz für mich zu gewinnen?«


  »Mich immer bei Pferderennen gewinnen lassen«, erwidert sie keck.


  »Oh… nun, wenn es sonst nichts ist, das gelobe ich feierlich, du bist für immer die Gewinnerin… die Gewinnerin meines Herzens.«


  »Meine Mutter beobachtet uns, und ihr Gesicht wirkt angespannt. Ich werde jetzt besser zu ihr gehen… Wir bleiben eine Woche, vielleicht sehen wir uns morgen. Ich werde am Abend ausreiten, es könnte ja sein, dass sich unsere Wege zufällig kreuzen.«


  »Oh… ja… das werden sie… zufällig.«


  Den ganzen nächsten Tag ist Boudicca nicht sie selbst. Sie kann an nichts anderes denken als an das Lächeln von Prasutagus, an seine hellbraunen sanften Augen, seine strohblonden Haare, an seine von der Sonne gebräunte Haut und an seine Worte: »Du bist die Gewinnerin meines Herzens.«


  Am Abend läuft sie hastig zu ihrer Stute und galoppiert schnell aus der Siedlung. In einem nahe gelegenen Waldstück trifft sie Prasutagus, der sie eingeholt hat. Beide steigen von ihren Pferden und laufen eine Weile schweigend nebeneinander her, während sie die Pferde hinter sich herführen. Beiden klopft das Herz bis zum Hals, und so schauen sie sich nur ab und zu lächelnd an. Nach einer Weile sagt Boudicca: »Ich muss zurück. Morgen?«


  »Morgen«, antwortet Prasutagus und nickt eifrig. Doch in dem Moment, als Boudicca sich umwenden will, greift er nach ihrer Hand und hält sie fest. Dies ist ihre erste Berührung, und beide spüren ein Feuer in sich aufsteigen. Boudicca lächelt voller Glück, und Prasutagus schaut sie an, sein Gesicht ist blass geworden, als er sagt: »Du bist wunderschön, und ich würde für dich sterben.«


  Boudicca entzieht ihm sanft ihre Hand, wendet sich schweigend um, steigt auf ihr Pferd und reitet in die Siedlung zurück. Jeden Abend treffen sich die Liebenden, um zu reden, um zu schweigen und um sich an den Händen zu halten.


  Am Abend vor der Abreise der Priesterinnen gehen die beiden traurig und schweigend durch den kleinen Wald in der Nähe der Siedlung. Sie wissen nicht, was sie sagen sollen. Doch nach einer Weile bricht der Jüngling das Schweigen: »Ich werde dich besuchen kommen, ich bin der Sohn des Königs, mein Vater wird es mir nicht verwehren zu reisen. Ich komme noch in diesem Jahr… wenn du es willst.«


  Boudicca bleibt stehen und legt sanft ihre Hand auf Prasutagus’ Unterarm. Auch er bleibt stehen. Schweigend stehen sie sich gegenüber und blicken sich in die Augen. Der Jüngling beugt sich langsam zu ihr hinunter, um ganz sanft seine Lippen auf die ihren zu legen, eine Berührung so zaghaft wie der Windhauch, den der Flügelschlag eines Schmetterlings erzeugt, und gleichzeitig so intensiv wie der Einschlag eines Blitzes.


  Die Liebe zwischen Boudicca und Prasutagus ist stark und wächst. Boudicca verzichtet zwei Jahre später auf das Anrecht, Hohepriesterin von Avalon zu werden, und heiratet den Mann, der so stürmisch ihr junges Herz erobert hat. Boudicca ist eine Schönheit mit wildem rotem Haar und smaragdgrünen Augen. Sie ist kräftig, hat ein kriegerisches Herz wie ihre Ahnin Maga. Das Amt der Hohepriesterin geht durch Boudiccas Verzicht auf ihre jüngere Schwester über, aber erst viele Jahre später. Wie alle Priesterinnen von Avalon ist Boudicca diplomatisch, intelligent und immer darauf bedacht, den Frieden zu wahren.
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  43n.Chr. erobern die Römer unter Kaiser Claudius das Land. Zu jener Zeit ist es in einundzwanzig Stämme unterteilt, die alle, entweder durch Freundschaft oder durch Verwandtschaft, eine Beziehung zu Avalon und Anglesey haben. Die Druiden halten regen Kontakt zu den Clans, die Priesterinnen hingegen wirken eher im Hintergrund.


  Avalon soll vor den Augen der römischen Besatzer, die mittlerweile das halbe Land erobert haben, verborgen bleiben. Nur so können die Priesterinnen gefahrlos ihren Dienst verrichten. Wenn sie die Insel verlassen, legen sie das blaue Kleid der Priesterin ab, um sich in ärmlich wirkende Lumpen zu kleiden. Zu jener Zeit dient eine Brosche, die einen silbernen Apfel darstellt, als Erkennungszeichen. Der silberne Apfel ist zum Wahrzeichen von Avalon geworden.


  Die Römer unterwerfen alle Stämme im Süden, im Westen und auch im Osten, nur der Norden kann nicht, wie gewünscht, bezwungen werden. Die Stämme im Süden, Westen und auch der Osten des Landes versuchen, mit den Römern auszukommen, mit ihnen zu leben. Denn das römische Heer erscheint unbesiegbar. So auch der Clan von Boudicca. Als ihr Gemahl, der schon lange der König seines Volkes ist, 60n.Chr. stirbt, wird sie zur Königin ernannt. Das Testament des Königs verfügt, dass eine Hälfte des Landes als Mitgift an die beiden noch nicht vermählten Töchter übergehen soll. Dies missfällt den Römern, die keinen Sinn darin sehen, ein so kleines Königreich auch noch zu zerstückeln. Sie halten die Macht in ihren Händen und sind es nicht gewohnt, dass Frauen hoch gestellte Positionen einnehmen, eine Königin kommt für die Römer nicht infrage. Sie überfallen das Land von Boudicca und lassen sie öffentlich auspeitschen. Boudicca muss an einen Pfahl gefesselt mit ansehen, wie mehrere römische Soldaten ihre beiden unberührten Töchter vergewaltigen. Die Mädchen werden auf brutalste Weise misshandelt. Boudiccas Mutterherz brennt vor Hass, sie vergisst alles, was sie auf Avalon gelernt hat. Sie kann nur noch einen unsäglichen Wunsch nach Rache in sich fühlen. Doch ein mit Hass erfülltes Herz ist blind, kann nicht weit in die Zukunft sehen. Solch ein Herz schlägt nur für den Moment, für die nächste Tat, die den Durst nach Rache stillt. Boudicca wird zur Furie. Mit der Macht, die sie als Priesterin und Königin besitzt, schart sie ein riesiges Heer von Kriegern um sich. Der ganze Osten erhebt sich gegen die Römer. Ihr eigener Clan, die Icener, und der benachbarte Clan, die Trinovanten, schließen sich, von Boudiccas feurigen Reden angeheizt, zusammen.


  Boudicca befehligt über vierzigtausend Krieger. Sie wird als Heldin in die Geschichte eingehen, auch nach Tausenden von Jahren werden die Menschen im Osten von England noch ihrer gedenken. Doch die heiligen Frauen in Avalon schmerzt das Herz. Das sind nicht ihre Lehren. Rache und Hass sind keine Lösung. Boudiccas Mutter, Hohepriesterin von Avalon, versucht in tiefer Trance zu ihrer Tochter durchzudringen, doch ohne Erfolg: Boudiccas Herz ist zu Stein geworden. Dies soll der größte Aufstand gegen die Römer werden, den es je gab und geben wird. Die Priesterinnen von Avalon finden sich auf der Heiligen Insel ein, sie spüren, dass etwas Unglaubliches geschehen wird. Sie alle sehen den Tod, das Blut und die ungeheure Zerstörung. Sie beten, doch das Schicksal nimmt seinen Lauf. Die Sehenden Frauen erkennen, dass das Schicksal diesen Lauf schon damals begann, als Boudicca sich in den Sohn des Königs verliebte. Es ist zu spät, es kann nicht aufgehalten werden. Doch noch weitaus Schlimmeres kommt auf sie zu– die Römer greifen Anglesey an.


  Boudicca überrennt mit ihrem Heer drei der römischen Städte und brennt alles nieder, darunter auch London. Mit offenem rotem wildem Haar, das ihr bis über die Hüften reicht, fährt sie, einer Kriegsgöttin gleich, in ihrem Streitwagen über das Land. Ihre beiden Töchter immer an ihrer Seite. Allein durch ihren Anblick entfacht sie in den Menschen eine viel zu lang unterdrückte Wut. Nicht nur Krieger folgen ihr nach, nein, auch junge Frauen greifen zum Schwert oder zur Axt, um sich dieser charismatischen Frau anzuschließen.


  Zur gleichen Zeit zerstören römische Legionen die Heilige Insel der Druiden, auch Anglesey wird niedergebrannt. Die heiligen Eichen werden gefällt und alle Druiden, die sich auf der Insel befinden, hingerichtet. Boudicca zieht, mit einem unglaublichen Hass erfüllt, mit ihrem Heer, das täglich wächst, den römischen Legionen in Richtung Norden entgegen. Diese sind nach der Vernichtung von Anglesey auf dem Weg in den Süden, um sich Boudicca zu stellen. Es kommt, wie es kommen muss: Sie treffen aufeinander. In einer endlos scheinenden Schlacht wird Boudiccas Heer restlos vernichtet. Auch sie fällt neben ihren beiden Töchtern im Kampf, keiner überlebt. In Boudiccas Heer waren weit über siebzigtausend Menschen, tapfere Männer und Frauen. Alle finden den Tod. Der Boden ist von Blut getränkt und mit Leichen übersäht, ein Anblick des Grauens. Doch dies soll nicht das Ende sein: Der Anführer der Römer lässt im Land der Icener und der Trinovanten alle Dörfer niederbrennen, alle Menschen hinrichten– es ist ein Gemetzel.


  Der ganze Osten brennt, Anglesey ist zerstört. Die Priesterinnen von Avalon weinen und beten für diese Welt– welch hoher Preis für den Wunsch nach Rache. Gerüchte kommen auf, die besagen, dass Boudicca und ihre Töchter gerettet werden konnten. Dann wiederum gibt es Berichte darüber, wie sie sich selbst das Leben nahmen, aber die sehenden Frauen von Avalon wissen, dass sie im Kampf gegen die Römer gefallen sind, und sie beten für ihre Seelen.


  Auch Rom ist entsetzt über das, was vorgefallen ist. Der grausame Anführer der römischen Legionen wird nach Rom zurückbeordert und seines Amtes enthoben. Ein neuer junger Anführer wird entsendet und man versucht, das Verhältnis zwischen Römern und Kelten wiederaufzubauen. Avalon unterstützt die römischen Männer, ohne dass sie es bemerken, um des Friedens und dem Wohl des Volkes willen. Die Priesterinnen, und auch die Druiden, denken langfristig. Sie verstehen sich selbst nicht als Kelten, sondern als Diener dieser Welt. Sie glauben daran, dass alle Menschen gleich sind, und sehen auch das Gute, das durch die Römer in das Land kommt.
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  In den folgenden Jahren wird Anglesey heimlich wiederaufgebaut. Neue Gebäude werden errichtet, und der Boden wird mithilfe unzähliger Rituale gereinigt. Die Hohepriesterinnen, die auch die letzten Hüterinnen der lebendigen Symbole und deren ursprünglicher Macht sind, reisen nach Anglesey, um den Druiden mit dieser Macht zu Seite zu stehen.


  In einem gemeinsamen Ritual rufen sie die Drachenenergie an. Die drei Hohepriesterinnen und achtzehn der jungen Druiden können ihre Drachen herbeirufen. Sie verbinden sich mit ihnen, um den Boden der einst so heiligen Insel mit dem alles vernichtenden Feuer der Drachen von dem Schatten der Zerstörung und des Mordes zu befreien.


  In tiefer Trance verharren sie drei Tage und zwei Nächte. Es ist ein Ereignis, das in keinem Geschichtsbuch zu finden sein wird. Nachdem die Drachen ihr übermächtiges Feuer über die Insel lodern ließen, wird das lebendige Symbol Fehu mit seiner unverfälschten Macht in den Boden gegeben. Fehu eröffnet das Feld einer neuen Ära, dieses Symbol erschafft einen neuen Raum, der mit Licht, mit geistigem Reichtum, gefüllt werden kann.


  Die Priesterinnen und Druiden essen und trinken nicht in dieser Zeit, ihre heilige Arbeit verrichten sie in tiefer Trance. Dann erhöhen sie durch gemeinsames Summen ihre göttliche Schwingung, um mit vereinten Kräften Algiz in seiner höchsten Form in alles zu geben, was in Anglesey ist. Ein goldenes Licht legt sich über die Insel. Algiz macht aus einem Ort einen heiligen Ort, und es behütet ihn. Es ist ein unvergleichlicher tiefer Zauber, der nur durch die Liebe zu den Göttern und zu dem Land hervorgebracht werden kann. Nach zwölf Tagen ist es vollbracht. Eine der Hohepriesterinnen bricht im Fieber zusammen, sie hat sich völlig verausgabt. Auch einige Druiden können sich kaum noch bewegen. Sie brauchen einige Tage, bis sie wieder richtig essen können und zu Kräften kommen. Doch jeder kann es spüren: Es hat sich gelohnt, die Liebe und Hingabe der Männer und Frauen ist in allem, was sie umgibt, zu spüren. Anglesey ist einem Phönix gleich aus seiner eigenen Asche auferstanden, erstrahlt lichtvoller als je zuvor.


  Ausgemergelt kehren die drei Hohepriesterinnen nach vier Monaten nach Avalon zurück. Doch in ihren Augen strahlt das Glück. Sie sind froh über das, was sie erreicht haben, und auch stolz. Die Priesterinnen empfangen sie bei ihrer Ankunft auf der Heiligen Insel aufgeregt. Die meisten haben das zweite Gesicht und konnten den Zauber mitverfolgen. Voller Ehrfurcht und Demut verbeugen sich alle vor den drei Hohepriesterinnen, als sie aus dem Boot steigen, um nach so langer Zeit den geweihten Boden von Avalon zu betreten. Berührt über so viel Bewunderung und Liebe verharren sie einen Moment, dann tritt die älteste der Hohepriesterinnen zwei Schritte vor. Mit tief bewegtem Herzen spricht sie zu allen Frauen: »Lasst uns derer gedenken, die uns diese Macht gaben. Jener Frauen, denen wir es zu verdanken haben, dass Anglesey in neuem Licht erstrahlen kann.« Die heilige Frau streckt ihre Arme zum Himmel auf und alle knien nieder: »Lasst aus unseren Herzen die hohe Schwingung von unendlicher Dankbarkeit zu Urgain, Asley und Marla fließen. Jenen mutigen Frauen, die nicht aufgaben, bis sie für uns alle diesen Ort mit seinen heiligen Energien erschaffen hatten. Möge ihr Vermächtnis von Vertrauen, Mut und Kraft in uns allen sein. Möge es im ewigen Licht der Liebe schwingen, umgeben von den Tönen der Wirklichkeit. Möge es niemals in Vergessenheit geraten, denn ihr Werk ist für alle Menschen, für alle Wesen, in allen Zeiten und allen Welten, und auch in allen Dimensionen. Die Götter mögen ihnen huldigen, denn sie werden unermesslich geliebt, bis ans Ende aller Tage.«


  Nun kniet auch die älteste der Hohepriesterinnen nieder. Alle versinken in der Stille ihrer Herzen, um das Licht von Dankbarkeit aus sich heraus leuchten lassen zu können.


  Am Abend wird ein Festmahl aufgetragen, und es wird gefeiert wie schon lange nicht mehr.
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  73n.Chr., es ist an einem stürmischen Spätsommertag, und mit dem Wind kündigt sich der nahe Herbst an, als sich Ailis, Hohepriesterin von Avalon, von ihrem Nachtlager erhebt. Es ist noch sehr früh. Die Kraft der Sonne erhellt die Morgenstunden, ist aber selbst noch nicht zu sehen. Der Wind fegt über das Land und pfeift an den Ecken des alten Gebäudes, das auf der Heiligen Insel steht. Das wenige welke Laub der Apfelbäume wird von der Wiese auf den See gefegt, und auch dessen sonst so ruhige Oberfläche kräuselt sich. In weiter Ferne ist der Schrei einer einsamen Eule zu hören, die sich von der Nacht verabschiedet. Hastig schlüpft Ailis in das blaue Kleid und bindet ihr langes blondes Haar im Nacken unachtsam zu einem Zopf zusammen. Sie hat das Gefühl, als würde sie jemand beobachten. Schnell und mit unruhigem Herzen geht sie nach draußen und läuft zum Ufer. Da sieht sie ihn: einen alten gebeugten Mann mit wirrem weißem Haar, das der Wind in alle Richtungen weht. Er steht am Ufer des Festlandes und schaut zu ihr herüber. Trotzdem hat sie das Gefühl, er könne sie nicht sehen.


  Ailis steigt in das Boot und rudert über den dunklen See. Sie spürt, dass der Mann das Boot hören kann. Er läuft einige Schritte in Richtung des Holzpflocks, an dem das Boot festgemacht wird. Ailis legt an, befestigt das Boot, steigt aus und geht auf den Alten zu. Als sie näherkommt, bemerkt sie, dass der Mann sehr krank ist, er hustet, und er schwitzt. Sie legt ihre Hand auf seine Stirn. Auch erkennt sie an der Trübung seiner Augen, dass er sehr schlecht sieht.


  »Väterchen«, sagt sie liebevoll, »du hast hohes Fieber. Komm, ich will dich auf die Heilige Insel bringen, wir kümmern uns um dich.«


  »Die Heilige Insel?«


  »Ja, komm nur.«


  Sanft schiebt sie ihn zum Boot und hilft beim Einsteigen.


  Der Alte bekommt sein Lager vor einer der großen Feuerstellen in der Küche eingerichtet. Die große Küche des Hauptgebäudes von Avalon ist ein Ort der Liebe und der Begegnung. Wenn man in den Raum hineingeht, blickt man direkt auf zwei große lange Tafeln mit vielen Stühlen. Beide Tische zusammen bieten Platz für achtzig Personen. Gegenüber der Tür, und an der rechten Wand des Raumes befindet sich je eine große offene Feuerstelle. An den Wänden, rechts und links von den beiden Feuerstellen, stehen Regale mit Geschirr und Bündel mit getrockneten Kräutern. Ailis macht dem Alten einen starken Trank aus allerlei heilenden Kräutern, aber auch mit Kräutern, die dem alten Mann zugleich einen langen und ruhigen Schlaf bescheren. Sie spürt, dass er am Ende seiner Kräfte ist und sich vor allem ausruhen muss. Er schläft den ganzen Tag. Als er am späten Abend erwacht, setzt sich Ailis zu ihm und füttert ihn liebevoll mit einer kräftigen Suppe. Ailis ist Anfang dreißig und eine schöne blonde Frau mit grünen Augen. Der Alte betrachtet sie eingehend, während er gehorsam die Suppe isst.


  »Bist du eine heilige Frau?«, fragt er plötzlich.


  »Ja«, sagt Ailis ruhig und schiebt einen weiteren Löffel Suppe in den Mund des Alten.


  »Ich kannte einst auch eine heilige Frau«, sagt er, und seine Augen füllen sich mit Tränen. »Sie war die zweite Frau meines Vaters, sie hatte dunkle Haare und auch dunkle Augen, aber sie war genauso schön wie du… ihr Name war Maria.«


  Als Ailis den Namen hört, hält sie inne.


  »Wie ist dein Name?«, fragt sie mit zittriger Stimme, und ihr Herz fängt an zu klopfen.


  »Jakobus«, antwortet er und schaut in die leuchtend grünen Augen von Ailis.


  Dann fallen dem Alten die Augen zu. Sein Körper ist krank und erschöpft. Er blinzelt sie noch ein letztes Mal kurz an, dann schläft er wieder tief und fest. Ailis richtet sich in der Küche ebenfalls ein Lager zum Schlafen ein, sie will in Jakobus Nähe bleiben.


  Am nächsten Tag ist deutlich zu sehen, dass es Jakobus besser geht. Seine Augen sind klarer, das Fieber gesunken, nur der Husten ist noch stark und sitzt fest. Ailis hilft Jakobus beim Aufstehen, und nachdem er draußen war, um seine Blase zu entleeren, weist sie ihn an, sich an den Tisch zu setzen. Sie stellt eine Schale mit heißem Wasser vor ihn und lässt eine Handvoll Kräuter hineinfallen. Dann legt sie ihm ein Tuch über den Kopf und deutet ihm an, dass er den Kopf über der Schale lassen solle. Jakobus atmet den heilenden Dampf tief ein, er spürt, wie gut ihm das tut.


  Ailis strahlt ihn an, als sie das Tuch nach einer Weile wieder an sich nimmt. Dann gibt sie ihm einen Becher warme Milch und ein Stück frisches, duftendes Brot.


  »Danke«, sagt Jakobus.


  »Wenn du wieder bei Kräften bist, will ich deine Geschichte hören, du musst mir alles über Maria und ihren Sohn erzählen«, sagt Ailis aufgeregt.


  »Sicher«, sagt Jakobus matt, »aber jetzt würde ich mich gerne wieder hinlegen.«


  Ailis hilft ihm, und sie gibt ihm erneut einen starken Trank zum Schlafen.


  Nach einer Woche ist Jakobus so weit bei Kräften, dass er mit Ailis hinausgehen kann.


  »Ein kleiner Spaziergang tut dir gut«, sagt sie.


  »Ja«, antwortet Jakobus und lässt sich von der Hohepriesterin hinausführen.


  Die Sonne blendet ihn, es ist ein wundervoller Tag. Die frische Luft tut Jakobus gut, er atmet mehrfach tief ein und aus. Ailis hat ihm einen Wollumhang gegeben und ein Tuch um seinen Hals und Kopf gewickelt.


  »Lebt sie noch?«, fragt Ailis unvermittelt. »Maria, meine ich.«


  »Nein, sie starb in den langen Jahren meiner Haft. Ich war vierzig Jahre ein Gefangener, nur meine Liebe zu Maria und Jesus hielt mich am Leben. Immer hatte ich Hoffnung, Jesus noch einmal zu sehen.« Jakobus bekommt einen schweren Hustenanfall.


  »Warum warst du ein Gefangener? Was hast du getan?«


  Jakobus hält sich an Ailis Arm fest, er ist doch noch ein wenig unsicher auf den Beinen. Sie führt ihn zwischen den alten Apfelbäumen, die reich tragen. Einige der Priesterinnen sind gerade dabei, die Äste mit Stöcken zu stützen, damit sie nicht brechen. Andere lesen die reifen Äpfel vom Boden auf und legen sie in große Körbe. Die jungen Mädchen unter ihnen necken sich und lachen, Jakobus schaut zu ihnen, und seine Augen leuchten.


  »Es ist wundervoll, das Lachen junger Mädchen zu hören«, sagt er versonnen. »Es gibt vieles, was einem nach vierzig Jahren Kerker plötzlich wie ein göttlicher Zauber erscheint«, er lächelt Ailis an. »Ich muss mich setzen.«


  Ailis bringt ihn zu einer kleinen Holzbank, die am Ufer steht.


  »Ich war damals ein reicher Mann. Ich handelte mit Zinn«, er blickt Ailis an. »Als Jesus verurteilt wurde, versuchte ich, ihn freizukaufen, doch er war zu sehr im Auge der Öffentlichkeit. Er ist mein Halbbruder, und ich war einer seiner Jünger, doch noch mehr war ich ein Jünger seiner Mutter, Maria«, Jakobus schlägt die Augen nieder. »Sie war wie ein Zauber. Sie war die Liebe selbst. Sie war das Licht auf dieser Welt. Sie war wunderschön, und sie trug ein so altes Wissen in sich, dass ich ihr einfach immer zuhören wollte. Ich war neun Jahre alt, als mein Vater, der Witwer war, sie heiratete. Seit dem Tod meiner Mutter– ich war erst ein halbes Jahr alt, als sie starb– lebte ich bei einer Tante und einem Onkel, die mich aufzogen. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen«, verträumt schaut Jakobus über den Heiligen See, »als ich Maria zum ersten Mal sah… Vater brachte sie in das Haus, in dem ich lebte, um sie mir vorzustellen, und ich verliebte mich sofort in sie. Maria war sechzehn Jahre alt, sie schien den Boden beim Gehen nicht zu berühren, sie war für mich wie ein Engel. Sie strich mir die Haare aus der Stirn und lächelte mich an, dann beugte sie sich vor und küsste meine Stirn. Es war wie helles gleißendes Licht, das durch meinen Kopf zuckte, als sie dies tat. Dann sprach sie ganz leise zu mir, so dass nur ich es hören konnte: ›Du wirst einmal meinen Sohn retten, und dafür liebe ich dich unermesslich.‹ Niemand sonst hörte diese Worte, und ich verstand sie damals nicht so recht, aber das war nicht wichtig. Für mich war nur wichtig, dass sie mich liebte.«


  Jakobus bekommt einen Hustenanfall. Ailis winkt eine Priesterin herbei. Zu zweit halten sie ihre Hände an Jakobus’ Hals und lassen heilendes Licht fließen– sofort lässt der Husten nach. Dann legt Ailis ihre Hände auf Jakobus’ Bronchien, und die andere Priesterin legt ihre Hände auf seinen oberen Rücken. Zusammen summen sie eine Zeit lang leise vor sich hin. Dann aktiviert Ailis eins der lebendigen Symbole. Als Jakobus die ungeheure Kraft in sich spürt, hebt er sein Gesicht, um voller Erstaunen Ailis Blick zu suchen.


  »Deine Kraft ist mit der von Jesus vergleichbar. Wo hast du das gelernt?«


  »Unsere Lehren sind viele Hundert Jahre alt. Sie werden hier von uns gehütet und bewahrt. Die lebendigen Symbole, mit denen wir hier arbeiten, kommen von lichtvollen Wesen aus einer anderen Welt, und sie wurden uns von wundervollen Menschen übergeben. Zuvor haben lichtvolle Wesen, eine von ihnen nannte sich Lady Nada, einst Priesterin aus Atlantis, unsere Ahnen unterrichtet und ihnen ihre Kräfte übertragen. Die göttliche Quelle selbst übertrug einst die Energie der höchsten Einweihung auf die ersten drei Hohepriesterinnen von Avalon. Das Amt wird immer innerhalb der Blutlinie übergeben, die Schwingung wird somit erhalten. Jedoch wirkt sie am stärksten hier auf der Insel. Ich hätte dich mit der Macht meines Amtes und der Kraft der lebendigen Symbole sofort heilen können, als du auf Avalon angekommen warst. Jedoch wissen wir auch, dass die Krankheit oft ein Weg ist, der gegangen werden muss. Deine Krankheit, lieber Jakobus, ist nicht der Husten, Fieber oder Ähnliches. Deine Krankheit ist Sehnsucht, Verlust und ein verlorenes Vertrauen in Gott. Auch dies kann ich alles heilen, aber dafür brauchen wir Zeit.« Ailis strahlt Jakobus an.


  Tränen laufen über das Gesicht des gebeugten alten Mannes, er schlägt seine mit dunkelblauen Adern überzogenen faltigen Hände vor die Augen.


  »Die große Göttin hat dich zu uns geführt«, sagt Ailis. »Wir werden dir alles, was du einst schon hattest, wieder zurückgeben, das verspreche ich dir«, Ailis holt tief Luft, »aber jetzt bringe ich dich ins Haus. Du bekommst einen Kräutertrank und wirst dich ausruhen.«


  Jakobus schläft den Rest des Tages. Als er am Abend erwacht, sitzt Ailis schon wartend an seiner Seite. Jakobus lächelt, er fühlt sich sehr gut. Nachdem er kurz draußen gewesen ist, setzen sie sich zusammen an den großen Tisch. Einige Priesterinnen räumen auf, machen sauber und stapeln Brennholz an der Wand. Ailis holt zwei Schalen dicken Pilzeintopfes, der wundervoll duftet. Eine der ganz jungen Mädchen schneidet Brot und gibt Jakobus ein großes Stück.


  »Hab ich selbst gebacken«, sagt das Kind, es ist gerade einmal acht Jahre alt. »Sag mir, ob es gut ist.« Jakobus beißt hinein und verdreht die Augen.


  »Oh… hhhmmm… ist das gut. Ailis du musst das Brot kosten… es ist göttlich«, sagt Jakobus laut, damit es alle hören. Das Mädchen kichert und hüpft freudig davon.


  Jakobus lacht. Ailis beobachtet ihn und hört ihn zum ersten Mal lachen. Sie freut sich, dass er lachen kann. Das ist gut, denkt sie. Schweigend essen sie den Eintopf. Eine alte Priesterin stellt noch einen Krug frisches Wasser und zwei Becher auf den Tisch. Ailis bedankt sich mit einem Lächeln, und die alte Frau deutet leicht eine Verneigung an.


  »Sie verneigen sich vor dir?«, fragt Jakobus verwundert.


  »Manche tun dies«, antwortet Ailis ruhig. »Die Menschen sind so unterschiedlich wie die Blätter an einem Baum. Manche brauchen eine Person, die sie leitet, zu der sie aufblicken können, andere brauchen dies nicht. Hier auf Avalon soll jeder frei nach dem leben können, was ihm guttut. Mir steht es nicht zu, darüber zu richten, etwas abzuschaffen, was im Fluss des Seins ist, oder etwas zu kreieren, was gegen den Fluss des Seins ist. Wer sich vor mir verneigen will, tut dies und bekommt genau die Energie von mir, die er braucht. Wer sich nicht vor mir verneigen will, tut dies eben nicht, und bekommt ebenfalls genau die Energie von mir, die er braucht. Beides nenne ich Liebe, jedoch in einer anderen Färbung«, Ailis lacht. »Das ist mein Amt, ich bin für alle da. Ich spüre mein Gegenüber, nehme ihn wahr und gebe das, was es braucht, um seinen Seelenweg zu gehen. Und ich bete täglich zur großen Mutter, zum großen Vater und zur Mondgöttin, auf dass sie mir die ewige Weisheit zuteilwerden lassen, damit ich jeden Menschen erkenne, ihn sehe, mit all seinem Licht und mit all seinen Schatten«, Ailis zuckt mit den Achseln, »nun, es ist nicht immer leicht.« Sie lacht erneut.


  Jakobus betrachtet sie, dann sagt er: »Du hättest sie geliebt… Maria… du bist ihr ähnlich.«


  Ailis legt ihre Hand auf die Hand von Jakobus, dann sagt sie: »Erzähl mir, warum du so lange in Gefängnis warst.«


  »Als Jesus verurteilt wurde, hab ich alles verkauft, mein ganzes Hab und Gut. Ich konnte Pontius Pilatus, den Stadthalter– er war es, der das Urteil sprach– mit viel Geld davon überzeugen, uns den Leichnam von Jesus nach der Kreuzigung zu überlassen. Dies ist aber auch der Ehefrau von Pontius Pilatus zu verdanken. Sie war eine Anhängerin von Jesus und von seiner Mutter. Sie übte den nötigen Druck aus, den es letztendlich noch brauchte, um ein Schriftstück zu bekommen, in dem mir zugesichert wurde, dass mir der Leichnam von Jesus nach der Kreuzigung übergeben werden soll. Es war alleine Marias Plan, nie hätte ich ihr einen Wunsch oder eine Bitte abgeschlagen. Sie war eine heilige Frau, wie du. Sie wusste viel. Also tränkte sie einen Schwamm mit einer bestimmten Kräutermischung und mit Essig, der den Geruch der Kräuter übertünchte. Wir bestachen einen römischen Soldaten, er sollte Jesus kurz vor der Kreuzigung genau diesen Schwamm in den Mund drücken, er bekam ein Vermögen dafür. Jesus war von den Folterungen schwer verletzt und am Ende seiner Kräfte. Sie stellten das Kreuz auf, und Jesus sackte nach einiger Zeit betäubt von den Kräutern zusammen. Normalerweise hätte man ihm noch die Beine gebrochen, damit er sich nicht darauf stützen kann, was schnell zum Erstickungstod führt. Doch Johannes lief zu dem Soldaten und schrie: ›Schaut doch, er ist schon tot, er ist schon tot‹, und steckte dem Soldaten heimlich einen großen Beutel Goldmünzen zu. Jedoch kam zu unserem großen Schock ein anderer Soldat mit einer Lanze und stach Jesus damit in die Brust. Maria schrie auf vor Angst, dass ihr Plan in letzter Sekunde vereitelt werde. Blut und Wasser spritzten aus der tiefen Wunde. Die Soldaten hielten Jesus für tot, und wir waren uns auch nicht mehr sicher.


  Auf dem Hügel war es längst ruhig geworden, die Schaulustigen waren alle schon fort. Ich übergab den Soldaten, die Wache hielten, hastig die Schriftrolle von Pontius Pilatus, in der er verfügte, dass mir der Leichnam ausgehändigt wird. Schon ein Jahr zuvor bedrängte mich Maria, eine Grabstätte zu kaufen, zu jener Grabstätte brachten wir Jesus nun. Maria und einige Frauen, die sich immer in ihrer Nähe befanden, säuberten die Wunden und nähten sie zusammen. Auch sie summten leise in der Grabkammer, so wie du gestern. Dann legten sie gemeinsam ihre Hände auf Jesus zerschundenen Körper. Maria war in tiefer Trance, noch nie zuvor habe ich ihre Kraft mehr gespürt als in jenen Stunden. Ich stand am Eingang, um Wache zu halten. Jesus Jünger standen in unmittelbarer Nähe der Grabstätte verteilt, nur Johannes war bei Maria. Sie stand am Kopf von Jesus, Johannes an ihrer linken Seite. Sieben Frauen waren mit im Grab, das tief in den Fels geschlagen war. Sie beschworen eine Energie herauf, die so mächtig war, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Ich spürte etwas, was ich vorher noch nie gespürt hatte. Eine Energie formte sich in wunderschönen hellen Farben, wie Perlmutt, hinter Maria– es war unglaublich. Dann sprach sie: ›Nur Gott gibt Leben, ich jedoch bin deine Mutter, ich gebe dir die Möglichkeit, den Tod und das Sterben erneut zu durchleben. Ich bin deine Mutter, und ich gebe dir, was ich dir geben kann. Doch der Herr im Himmel mit all seiner Gnade liebt dich mehr, als ich dich je lieben kann, denn er ist dein Vater, und er gibt dir jetzt das Leben.‹ Mit dem letzten Satz, den sie sprach, begann die Energie hinter ihr zu flimmern, und ein Lufthauch durchzog den Raum, wie wenn ein übergroßes Wesen mit gewaltigen Flügeln schlägt.


  Als Maria zusammen mit den anderen das Grab verließ, fragte ich sie, ob das ein Engel gewesen sei, doch sie verneinte und ließ mich stehen. Wir rollten den Stein vor das Grab, aber so, dass es nicht ganz verschlossen war, das Luft und Licht hineinfallen konnte. Immer saß jemand dort– meist die Frauen, das fiel am wenigsten auf, denn Frauen saßen häufig tagelang weinend am Grab ihrer Angehörigen, das war normal. Jesus erwachte, er wurde gesehen. Das hatten wir nicht geplant, er musste fort. Auch wir Jünger wurden verfolgt, die Priester des Tempels veranlassten dies. Einige flohen mit dem Boot über das Meer, unter ihnen auch die schwangere Maria Magdalena, mit ihrer Tochter, die sie von Jesus bekommen hatte. Maria sagte, dass sie weg müsse, da sie wisse, dass sie einen Sohn unter ihrem Herzen trage. Die Gefahr für das Kind war hier zu groß. Jesus wurde in die Heiligen Tempel weit im Osten gebracht. Ich wollte mit ihm gehen, doch als die römischen Soldaten Jesus Grab leer vorfanden, wurde ich festgenommen und zu vierzig Jahren Haft verurteilt. Kaum jemand kann so etwas überleben, doch Maria besuchte mich. Leider war dies nicht allzu oft möglich. Immerzu mussten wir jemanden bestechen. Doch wenn sie kam, dann mit dieser unglaublichen Energie hinter sich. Sie übertrug mir Kraft und Lebenswillen. Nun, es hat funktioniert. Ich hab sie nie wieder gefragt, was das für eine machtvolle Energie sei. Ich hatte das Gefühl, dass sie es mir nicht sagen wollte. Sie war unglaublich. Sie führte die Lehren ihres Sohnes weiter, sie war das Licht in der Finsternis, sie war die Liebe meines Lebens, und ich habe es ihr nie gesagt«, Tränen fließen über das Gesicht des alten Mannes.


  »Aber Jakobus«, Ailis lächelt sanft und legt erneut ihre Hand auf die seine. »Sie hat es doch gewusst, schau mich an, schau in meine Augen, sie hat es gewusst… du weißt tief in deinem Herzen, dass sie es immer gewusst hat.« Jakobus schaut Ailis an, dann nickt er.


  »Ja, sie hat es gewusst«, flüstert er und wischt sich dabei mit dem Handrücken über die Wange.


  Jakobus blickt auf Ailis´ Hand, sie trägt den kleinen goldenen Ring mit dem Rubin. Der wundervolle hellrote Stein leuchtet im Licht der Kerzen.


  »Was ist das für ein Ring?«, fragt er plötzlich. Ailis’ Blick verändert sich, als sie auf den alten Ring schaut. Ihre jungen und freundlichen Gesichtszüge bekommen einen erhabenen Glanz, der Stolz und Kraft widerspiegelt. Jakobus kann plötzlich die Macht von vielen Priesterinnen in Ailis´ Augen sehen, alle durch das Band des Blutes verbunden, eine lange Ahnenreihe– länger, als es Ailis selbst je vermuten kann. In den Geschichten, die die Priesterinnen hier erzählen, beginnt Ailis’ Ahnenreihe bei Aria, aber in Wahrheit reicht sie zurück bis nach Atlantis.


  »Das ist der Ring meiner Vorfahren, alles Hohepriesterinnen. Er wird in meiner Blutlinie immer mit dem Amt weitergegeben. Ich trage ihn erst seit drei Jahren, doch ich wurde von Anfang an auf dieses Amt vorbereitet, ich bekam ihn von meiner Großmutter. Meine Mutter entschied sich für ein weltliches Leben. Sie lebt im Süden, und ich habe eine Unmenge an Brüdern und Schwestern«, Ailis lacht. »Meine Großmutter hat das natürlich immer gewusst, wir sind Sehende, alle in unserer Blutlinie tragen diese Gabe in sich.«


  »Eine große Aufgabe, möchte man meinen«, sagt Jakobus nachdenklich, »für eine so junge Frau wie dich.«


  Ailis dreht den Ring an ihrem Finger einmal herum und schaut versonnen darauf.


  »Nein«, flüstert sie, »ich bin nicht jung, ich bin älter als die große Mutter, und ich bin älter als die Göttin des Mondes. Als ich ein Kind war, entstand die Welt mit all ihren Wundern, und mein Vater liebte all seine Kinder«, Ailis blinzelt, als würde sie erwachen. Dann lächelt sie verschämt. »Es ist schon spät, lass uns schlafen gehen. Wenn du dich gut fühlst, zeige ich dir morgen das Dorf. Du kannst nicht für immer hier bleiben, aber im Dorf könntest du leben, wenn du willst.«


  Jakobus nickt, dann erhebt er sich, um sich auf sein Lager niederzulegen, er ist müde. Obwohl es ihm schon viel besser geht, ist er immer noch nicht gesund, und auch seine Kräfte sind noch nicht ganz zurückgekehrt. Aber sein Herz fühlt sich jetzt nach Frieden an, und das macht ihn froh.


  Erst drei Tage später fahren Ailis und Jakobus mit dem Boot zum Festland, er ist gesund und fühlt sich gut. Sie geht mit ihm durch das Dorf, zeigt ihm die Schmiede, die beiden Gasthäuser, die es hier mittlerweile gibt, und den Fischteich. Jakobus blickt zum Horizont, zu jenen sanften grünen Hügeln, die von hier aus im Osten zu sehen sind.


  »Du wirst nicht bleiben«, sagt Ailis ruhig. »Ich weiß es, auch wenn du noch unsicher bist, aber lass dir Zeit. Du bist deinem göttlichen Vater wieder ganz nah. Sag mir, was dich in deinem Herzen ruft.«


  »Ich bin nicht sicher… ich will den Menschen von Jesus und Maria erzählen«, sagt Jakobus, und ein Lächeln von tiefer Zufriedenheit ziert sein altes Gesicht, sein Blick wandert unruhig über den Horizont der sanften Hügelkette. Seine dichten weißen Augenbrauen ziehen sich etwas zusammen, und er atmet einmal geräuschvoll ein und aus. »Ich will nach Osten und dann nach Norden… was werde ich dort finden, kannst du es mir sagen, Ailis?«


  »Ja, das kann ich, aber was ist schon ein Abenteuer wert, wenn man weiß, wie es verläuft. Es wird dein letztes Abenteuer sein. Man wird später, in ferner Zukunft deiner gedenken. Aus Jakobus wird Josef werden, aber das spielt für dich keine Rolle. Legende und Geschichte werden sich vermischen. Die Welt wird meinen Namen vergessen, deinen verfälschen, aber durch dich und deine Erzählungen werden Marias und Jesus Namen lebendig bleiben. Die Machthungrigen werden die wahren Lehren verfälschen, werden Avalon keinen Raum in ihren Geschichten geben, werden die wahren Lehren von Jesus anpassen, und Maria werden sie ihrer Macht berauben.«


  Ailis nimmt Jakobus’ Hand und schaut ihn strahlend an. Ihr blondes, langes Haar weht im Wind, und ihre ganze Haltung ist voller Stolz. »Aber sie werden nicht siegen, weil es etwas gibt, das stärker ist als die Macht der Schatten, als die Macht der Dämonen… es ist die Liebe in unseren Herzen, das, was du jetzt fühlst, und das, was ich jetzt fühle, ist eine unsterbliche Energie. Sie fließt hinaus in die Weiten des Weltalls und wird zurückkommen angereichert mit der Liebe vieler Wesen, unsere große Mutter wird sich erheben in dieser Liebe, und alle werden frei sein. Legenden werden wahr werden, weil es wahrhaft Gläubige gibt, die mit der Kraft ihrer Herzen eine neue Wahrheit erschaffen. Die Herrschaft der Liebe wird zurückkommen, ich weiß es!« Nun schweifen auch Ailis’ blaue Augen über den Horizont der Hügel im Osten, dann wandert ihr Blick nach Süden und Westen, sie lächelt und spürt die tiefe Liebe, die sie in sich trägt zu allem, was ist.


  Ailis’ Worte heilen in diesem Moment alles, was es in Jakobus’ Körper und Seele zu heilen gibt. Die Energie ihrer Hand in der seinen überträgt ihm eine neue Kraft. Schon am nächsten Tag verlässt er Avalon. Ailis schenkt ihm ein Pony, das mit warmen Decken, Lebensmitteln, mehreren Beuteln mit getrockneten Kräutern– und natürlich mit Äpfeln– beladen ist. Sie begleitet ihn bis zum Fischteich am Rande der Siedlung, hier verabschieden sie sich voneinander.


  »Ich werde dich nie vergessen. Du hast mich geheilt, du hast mich gerettet«, sagt der alte Mann lächelnd und verbeugt sich tief vor der jungen Priesterin.


  Ailis hat ihm noch in der Nacht einen Stab aus dem Ast eines Weißdorns gefertigt. Sie hat ihn mit der Kraft zweier der lebendigen Symbole geweiht.


  »Nimm diesen Stab, er trägt das Licht zweier lebendiger Symbole in sich, er wird dich leiten und schützen«, Ailis überreicht den Stab und strahlt glücklich über das ganze Gesicht. Jakobus nimmt den Stab und spürt sofort seine magische Energie. Jakobus ist glücklich über dieses wundervolle Geschenk. Der alte Mann umarmt die Priesterin dankbar und zieht in Richtung Nordosten davon.


  Sie schaut Jakobus nach, bis er sich am Horizont der sanften Hügelkette noch einmal umdreht. Sie weiß, dass er sie mit seinen schlechten Augen nicht sehen kann, trotzdem hebt sie die Hand und winkt. Jakobus braucht seine Augen nicht, um Ailis zu sehen. Er sieht sie mit dem Herzen. Er weiß, dass sie am Fischteich steht, um ihm noch einmal zuzuwinken, also hebt auch er die Hand und lächelt. Er ist erfüllt von der Schwingung, von Ailis und Avalon, und er ist geheilt.


  Jakobus, dessen man sich später als Josef von Arimathäa erinnern wird, zieht davon. Er erzählt den Menschen von Jesus und seiner Mutter. In den letzten Jahren seines Lebens ist er glücklich, Ailis hat ihm Frieden geschenkt. Er stirbt fünf Jahre später. In seinem letzten Lebensjahr reist er zurück nach Jerusalem, um auch dort mit allem Frieden zu schließen. In den letzten Stunden seines Lebens ist er voller Dankbarkeit für die Menschen, die ihm begegnet sind. Ailis und Jakobus haben sich nie wiedergesehen.
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  Immer wieder gibt es Überfälle auf römische Siedlungen oder Versorgungstrupps durch kriegerische Stämme aus dem hohen Norden. Die Römer können ihrer nicht Herr werden. Sie errichten 122n.Chr. eine Mauer zum Schutz und zur Kontrolle, den Hadrianswall, und trennen den Norden ab. Dieser Wall ist 113Kilometer lang, hat 80Tore und 320Wachtürme, ein überaus beeindruckendes Bauwerk. Die Priesterinnen leben unsichtbar für die Eroberer, sie ziehen geschickt ihre Drähte im Hintergrund und sorgen dafür, dass es wenigstens im Westen, Süden und Osten einigermaßen friedlich zugeht. Sie verheiraten die römischen Heerführer mit den Töchtern der Clanfürsten, die meist Priesterinnen von Avalon oder eine von deren Nachfahren sind. Die Römer nehmen Avalon in seiner ungebrochenen Macht nicht wahr, ein magischer Schutz liegt über der Heiligen Insel und den Frauen.


  Durch den Hadrainswall ist es unmöglich, mit den Stämmen im Norden Kontakt aufzunehmen. Sicher, die ein oder andere Botschaft dringt durch, aber es kann nicht gewagt werden, eine Reise dorthin zu unternehmen, was jedoch nötig wäre, um den Frieden dort zu sichern. Die Römer schlagen sich weiter in den Norden vor und errichten 140n.Chr. vor dem Hochland des Nordens eine weitere Grenzmauer, den Antoniuswall. Doch die Clanfürsten des Hochlandes sind erbitterte Krieger, sie geben nicht auf. Die Herrschaft des Römischen Reiches gerät ins Wanken, und so wird der Antoniuswall schon zwanzig Jahre später wieder aufgegeben und dem Zerfall überlassen.


  Der Norden wurde nie wirklich von den Römern beherrscht. Doch das Zusammenleben im Süden pendelt sich wieder ein, und die Heilige Insel ist stets mittendrin. Das Volk schützt die Insel mit Schweigen, und die Priesterinnen tun ihren Dienst, so wie sie es bei ihrer Weihe gelobten, zum Wohle der Menschen.


  Im Jahr 306n.Chr. fallen kriegerische Angelsachen in das Land ein, um zu rauben und zu morden. Römer und Clanstämme kämpfen Seite an Seite, um das Land zu schützen. Viele sind nun durch Heirat verwandt, viele haben Freundschaft geschlossen, eine Entwicklung, die überwiegend Avalon zu verdanken ist. Eine schlimme Zeit bricht über das Land und seine Bewohner herein, viele Jahre herrscht Krieg mit den wilden Stämmen, die über das Meer kommen.


  Das römische Reich bricht zusammen. Nach und nach verlassen die Truppen das Land. Im Jahr 410n.Chr. sind keine römischen Besatzer mehr da, nur noch römische Verwandte, die schon lange nicht mehr wie Römer aussehen. Sie tragen die Kleidung des Volkes und haben hier ein Zuhause gefunden.


  Um das Land und die Menschen vor wilden Kriegern, die mit Schiffen über das Meer kommen, zu schützen, müssen sich die Clans zusammenschließen. Die Clanführer, die sich selbst als Könige sehen, werden von den Ältesten der Druiden und den Hohepriesterinnen zu einer Versammlung gerufen. Ort der Versammlung ist die Burg Camelot. Diese große Burg liegt auf einem sanften Hügel zwischen Avalon und London. Durch den Hadrainswall, der den Norden so viele Jahre vom Rest des Landes abgetrennt hatte, sind die Kontakte und Verbindungen zum Norden nicht mehr so eng wie einst, doch alle sind gekommen, um bei der Versammlung dabei zu sein. Auf der Heiligen Insel der Priesterinnen ist ein Gedanke gereift, eine große Vision: ein König, unter dessen Herrschaft sich das ganze Land vereint– ein Großkönig, vor dem alle anderen Fürsten und Könige einen Treueeid ablegen. Avalon will einen Herrscher, um den Frieden dauerhaft zu sichern, auch die Druiden stimmen dafür, und so setzen sie sich gemeinsam dafür ein, einen solchen zu bestimmen.


  Als der oberste der Druiden, ein Nachfahre von Urgain und Don, mit viel Geschick das Anliegen der heiligen Frauen und Männer vorträgt, bricht ein großer Tumult in der großen Halle von Camelot aus. Es wird gestritten und debattiert. Der Druide versucht immer wieder, die erhitzten Gemüter zu besänftigen. Nach drei Tagen ziehen die Clanführer aus dem hohen Norden ab, sie wollen sich keinem Großkönig anschließen. Die Stämme aus dem Westen, Süden, Osten und jene, südlich des Hadrianswalls stimmen nach weiteren vier Tagen zu. Doch nun wird es erst richtig schwierig: Wer soll dieser Großkönig sein? Neun Tage wird debattiert und lauthals gestritten. Die Priesterinnen und Druiden müssen so manch ein Handgemenge schlichten, doch am Ende werden sie einig. Zu groß ist die Bedrohung durch plündernde Horden, die mit ihren Schiffen immer wieder an den Küsten landen.
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  Es ist das Jahr 412n.Chr. als Konstantin, der einunddreißigjährige Clanfürst, still und doch voller Stolz sein Amt antritt. Camelot wird zur Burg des Großkönigs bestimmt und an ihn übergeben. Der neue Großkönig ist mit einer Priesterin von Avalon verheiratet, doch die Ehe bleibt kinderlos. Im Jahr 450n.Chr. wird der inzwischen sehr alte Großkönig bei der Verteidigung der Küste im Osten tödlich verletzt. Sein Amt geht an seinen viel jüngeren Halbbruder über, Ambrosius, fünfundzwanzig Jahre alt und ein Held unter seinesgleichen. Ambrosius kennt nur den Kampf, er ist wortgewandt, charismatisch und ein geborener Krieger. Nur eine Woche nach seiner Krönung wird er mit einer Priesterin von Avalon verheiratet, einem erst fünfzehnjährigen Mädchen aus der Blutlinie Asleys, eine stille Schönheit mit sanften dunklen Augen und haselnussbraunem Haar, das glatt und seidig bis zu ihren Hüften reicht. Sie wird noch am gleichen Tag zur Königin gekrönt. Doch auch ihre Ehe bleibt zunächst kinderlos.
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  Im Jahr 464 nach Chr., in einer lauen Vollmondnacht, sind viele Frauen auf Avalon. Sie huldigen der Mondgöttin und bitten um Segen für ihre ungeborenen Kinder. Mairi, eine junge Priesterin, die schon mehr als sieben Tage überfällig ist, sitzt mit den Armen nach hinten abgestützt und die Beine weit von sich gestreckt auf der Wiese unter den Apfelbäumen. Kleine Schweißperlen glitzern auf ihrer Oberlippe, und ihr voller Busen hebt und senkt sich unrhythmisch, das Atmen fällt ihr schwer.


  Eine der drei Hohepriesterinnen spricht gerade mit den Worten der Mondgöttin zu allen Frauen und lässt kraftvolle Wellen der Segnung über alles fließen.


  Einige Meter entfernt sitzt Amlawydd, Hohepriesterin von Avalon, ebenfalls hochschwanger, aber noch nicht in der Zeit der Niederkunft. Sie ist strahlend schön wie die Mondgöttin selbst. Amlawydd stammt aus der Blutlinie Arias und Urgains. Zunächst hatte ihre ältere Schwester das Amt der Hohepriesterin bekommen, und Amlawydd wurde in eines der Königsgeschlechter verheiratet. Doch die Schwester stirbt, und Amlawydd verlässt den Thron, um in die Priesterschaft zu gehen. Die noch kinderlose Ehe wird aufgehoben, der König bekommt eine Frau, durch deren Heirat er unsäglich reich wird, und alle sind zufrieden. Amlawydd trägt jetzt das Kind eines Druiden unter ihrem Herzen, sie ist glücklich, noch eine Woche oder höchstens zehn Tage, dann ist es so weit, und sie wird einer Tochter das Leben schenken.


  Ein stechender Schmerz durchfährt den Körper von Mairi, die noch keine fünfzehn Jahre alt ist und ebenfalls das Kind eines Druiden austrägt. Der Vater des Kindes ist ein Junge von gerade einmal siebzehn Jahren, er ist ein Nachkomme von Myrrdin und stammt somit auch aus der Blutlinie von Aria und Urgain.


  »Das Kind, das Kind«, keucht Mairi glücklich und reißt die Augen auf, sie hat sich so sehr gewünscht, dass ihr Kind in solch einer heiligen Nacht geboren wird, und nun scheint es wahr zu werden. Zwei der älteren Priesterinnen helfen der jungen Frau, sich zu erheben und geleiten sie ins Gebäude. Dort legen sie in der großen alten Küche Decken und Schaffelle vor einer der beiden Feuerstellen auf den Boden. Schnell wird Feuer geschürt, werden Kerzen aufgestellt, und Wasser wird in einen Kessel gegossen. Amlawydd erhebt sich wie in Trance und folgt den Frauen mit großem Abstand, doch schließlich betritt auch sie die Küche.


  Mairi liegt auf den Fellen und keucht, ihr ganzer Körper ist mit Schweiß bedeckt und glänzt im sanften Licht der Kerzen, aber sie lächelt und sieht glücklich aus. Amlawydd lächelt ebenfalls und tritt näher, beide Hände auf ihren gewölbten Leib gelegt, sie spürt ihr Kind. Die beiden Frauen schauen sich einen Moment lang in die Augen, und als würde ein Blitz in die Hohepriesterin einschlagen, fällt sie vor Schmerzen gekrümmt auf die Knie. Amlawydd blickt Mairi erschrocken an, doch diese streckt ihre Hand nach ihr aus. Seite an Seite, sich an den Händen haltend, bringen die beiden Frauen im gleichen Moment ihre Kinder zur Welt. Im Kerzenschein liegen sie auf dicken warmen Schaffellen nebeneinander, matt, erschöpft und glücklich. Amlawydd hat einem Mädchen das Leben geschenkt, und Mairi einem kraftvollen Knaben. Sie legen die beiden Säuglinge in ihrer Mitte nebeneinander auf die warmen Felle, und die Kinder nehmen sich sofort an den Händen. Tief bewegt schaut Amlawydd Mairi an. Doch was sie sieht, lässt fast das Klopfen ihres Herzen vergehen… hellblaue, feine Fäden verlassen den Körper der jungen Priesterin.


  »Ich sehe es auch«, haucht Mairi leise. »Väterchen Tod ist hier, um mich zu holen, es ist gut«, sanft streicht sie über den nackten Bauch ihres Sohnes. Dann schaut sie Amlawydd an und sagt: »Er soll Merlin heißen, bitte sag ihm, dass ich ihn liebe. Wirst du es mir versprechen?« Tränen rollen über ihr Gesicht.


  Amlawydd nickt und greift verzweifelt nach Mairis Hand: »Ja, ich verspreche es. Ich werde mich um ihn kümmern, als wäre er mein eigener Sohn. Meine Tochter soll Vivian heißen. Sie werden zusammen aufwachsen, bis Merlin zu seinem Vater nach Anglesey geht, um dort einer der größten Druiden der Welt zu werden. Ich verspreche es.«


  Amlawydd weint, sie drückt fest die Hand der jungen Frau neben sich und küsst sie sanft.


  Mairi verblutet, sie können sie nicht retten.


  Merlin und Vivian sind unzertrennlich. Sie spielen zusammen, schlafen in einem Bettchen, sie lachen und weinen zusammen, und Amlawydd ist beiden eine wundervolle Mutter.
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  Zwei Jahre später, es ist das Jahr 466n.Chr., reist die junge Frau des Großkönigs nach Avalon. Nach sechzehn Jahren Ehe und einigen Fehlgeburten ist sie endlich schwanger, und die sonst so kritische Zeit ist überstanden. Sie will das Kind, das sie unter ihrem Herzen trägt, auf der Heiligen Insel zur Welt bringen. Sie wünscht sich den Segen der Mondgöttin.


  Der Einfluss und die Macht von Avalon haben in den letzten Jahren nachgelassen. Den Priesterinnen ist es zeitweise schlecht gegangen, und es hat den einen oder anderen Winter gegeben, in dem sie hungern mussten. Doch als die drei Hohepriesterinnen die schwangeren Frauen mit dem Boot über den See fahren sehen, wissen sie, dass eine neue Zeit anbrechen wird. Sie meditierten tagelang im Gewölbe unter dem Haus, dort, wo der alte Altar steht. Sie rufen die Kräfte des Lichts, sie rufen nach der Kraft der Drachen, die sie schon seit so vielen Jahren vermissen, und sie rufen die Mondgöttin.


  In der folgenden Vollmondnacht, gerade als die Mondgöttin durch die älteste der Hohepriesterinnen spricht, zerreißt der Schrei der jungen Königin die ruhige Stimmung. Sie kann sich nicht erheben, die Wehen sind so plötzlich und mit solch einer Gewalt gekommen, dass sie nur noch schreien kann. Mit dem ersten Schrei der Gebärenden geschieht etwas Magisches, ein riesiger Schatten gleitet über die Frauen hinweg. Als sie nach oben blicken, sehen sie einen goldenen Drachen, dessen Schuppen im Glanz des Mondes schillern. Die Frauen stützen die keuchende Königin, und die Älteste der Hohepriesterinnen blickt auf sie und spricht: »Dieser Knabe wird der Vater der Hoffnung sein, er wird der Vater eines Engels sein, und mit ihm kommt die Drachenkraft zu uns zurück.«


  Schon lange waren solch hohe Energien nicht mehr auf der Insel zu spüren. Alle sind tief bewegt und dankbar. In dieser denkwürdigen Nacht erblickt Uther Pendragon das Licht dieser Welt.
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  Der Großkönig liebt seinen Sohn, er nimmt ihn schon sehr früh überall mit hin. Schon als Fünfjähriger begleitet Uther seinen Vater in den Krieg. Dieser lässt den Knaben an seiner Seite auf einem riesigen Hengst in die Schlacht reiten. Uther wird von den Göttern selbst geschützt, trotzdem ist die Königin außer sich vor Angst. Der kleine Uther ist schon als Kind ein Krieger, er fürchtet sich vor nichts, und die Kämpfer seines Vaters lieben ihn. Mit neun Jahren tötet er den ersten Menschen, mit zwölf Jahren liebt er seine erste Frau, und mit dreizehn befehligt er ein eigenes kleines Heer. Uther ist blond, nicht sonderlich groß, aber unglaublich kräftig. Er liebt es, wild auszusehen, trägt sein Haar immer lang und lässt sich, als er fünfzehn ist, Drachen auf seine Hände tätowieren. Er spürt den Drachen, doch er kann nicht in der Tiefe verstehen, was dies für ein Geschenk ist.


  Im Jahr 476n.Chr. bringt die Hohepriesterin Amlawydd ihre zweite Tochter zur Welt. Sie gibt ihr den Namen Igraine. Vivian und Merlin sind zu diesem Zeitpunkt dreizehn Jahre alt. Da die Mutter mit dem neuen Säugling viel zu tun hat, bekommt sie nicht mit, was zwischen Vivian und Merlin geschieht.


  Es ist ein wundervoller Frühlingstag. Igraine, gerade einmal zwei Wochen alt, schreit schon seit einer Stunde, und die beiden Dreizehnjährigen flüchten mit dem Boot von der Insel. Sie schlendern durch die Siedlung, laufen über den nächsten Hügel zu einem kleinen Wald, durch den ein schmaler Bach fließt. Vivian setzt sich an das im Sonnenlicht glitzernde Wasser und wirft kleine Steine hinein. Merlin steht eine Zeit lang da und beobachtet sie schweigend.


  Vivians honigblonde Haare schimmern wie pures Gold im Sonnenlicht, sie sind lang und glatt. Vivian ist eine Schönheit, sie hat grüne Augen und edle Gesichtszüge. Wenn sie so dasitzt wie jetzt, tief in ihrer eigenen inneren Welt der Gedanken und Träume versunken, ist sie noch schöner.


  Merlin, mittlerweile ein kräftiger junger Mann, ist nur zu Besuch hier. Er lebt nun schon seit neun Jahren bei den Druiden in Anglesey, wo er ausgebildet wird. Doch er kommt, sooft es geht, nach Avalon, um seine Ziehmutter– und vor allem Vivian– zu sehen. Obwohl Merlin nicht der leibliche Bruder von Vivian ist, sehen sie sich sehr ähnlich. Seine Augen sind blau und leuchtend. Auch trägt er sein Haar lang und meist offen, es ist genauso honigblond, glatt und seidig wie das von Vivian. Auch sind sich ihre Gesichtszüge irritierend ähnlich.


  Merlin klopft das Herz. Fast acht Monate hat er sie nicht gesehen. Erst gestern, am späten Abend, ist er in Avalon angekommen. Merlin vermisst Vivian, wenn er in Anglesey ist, sie ist immer in seinen Gedanken.


  Er hört plötzlich die wundervollen Lieder der Vögel nicht mehr. Sein Blick streift über Vivians Körper, über ihre schmale Hand, die nach einem kleinen Stein am Boden greift, um ihn in das Wasser zu werfen, ihr edles Profil, mit der feinen Nase und dem sinnlichen Mund. Von seinen tiefen Gefühlen übermannt läuft er in den flachen Bach hinein, kniet sich vor Vivian in das niedrige Wasser, nimmt ihr Gesicht in seine Hände und küsst sie fest auf ihren Mund. Völlig irritiert und erschrocken schubst Vivian ihn von sich weg, sodass der kräftige Jüngling nach hinten in den Bach fällt. Merlin steht mit traurigen Augen auf. Sein Hemd ist am Rücken nass geworden, und auch seine langen blonden Haare. Einige Wassertropfen funkeln wie Diamanten auf seinem schönen Gesicht. Vivian steht nun auch auf, schaut ihn verwirrt an. Merlin versinkt in ihren grünen Augen und tritt erneut zu ihr hin. Langsam und sehr zaghaft nimmt er ihr Gesicht in seine Hände. Vivian rührt sich nicht, ihr Herz klopf bis zum Hals. Seine feuchten und leicht geöffneten Lippen nähern sich den ihren. Sie kann nur noch auf seinen Mund schauen, und sie spürt eine innere Erregung. Ihr Atem geht schneller, und als sich ihre Lippen treffen, ist es wie eine Verschmelzung. Sie hören und sehen nichts mehr, sie sind eins. Das Sonnenlicht fällt durch das Blätterdach der Bäume auf sie herab. Vivian schlingt ihre Arme um Merlins Taille und drückt ihren Körper fest an den seinen. Beide sind sie unerfahren mit der körperlichen Liebe, doch mit voller Hingabe und Liebe küssend sinken sie auf die Knie. Merlin küsst nun Vivians Augenlieder, ihre Stirn, ihre Ohren und ihren Hals. Sie geben sich dem hin, was kommt, was sie fühlen. Beide sind im Fluss des Seins, sie gleiten zusammen auf die Erde nieder. Vivian hilft Merlin das nasse Hemd auszuziehen und küsst dann voller Leidenschaft seine Brust. Sie lächelt, als sie spürt, wie ein Schauer durch seinen ganzen Körper läuft. Neugierig wandert ihr Blick über seinen schlanken Körper. Merlin zieht zaghaft und etwas verschämt seine Hosen aus. Dann zieht er Vivian, die das blaue Kleid der Priesterinnen trägt, sanft auf seinen nackten Körper. Langsam und Stück für Stück zieht er Vivians Kleid immer höher, er spürt jetzt ihre nackten Beine an den seinen. Merlins Atem geht schneller. Sie lieben sich auf dem warmen Waldboden, voller Anmut und Zartheit. Zwei junge Menschen, die in einer so alten Liebe verschmelzen, dass die Zeit stehen bleibt. Sie küssen und streicheln sich stundenlang, können nicht voneinander lassen. Sie spüren, dass ihre Liebe älter ist als die große Mutter selbst. Sie spüren, dass sie zusammengehören seit Anbeginn der Zeit.


  »Ich liebe dich, seitdem ich denken kann«, sagt Merlin sanft und streicht dabei mit seinem Fingerspitzen über Vivians Stirn. »Nie wird es für mich eine andere geben.«


  Vivian lächelt, sie will nicht reden, sie will den Moment auskosten, will schmecken, spüren und riechen. Und so küsst sie ihn erneut, sanft und doch auch auffordernd. Als ihre Hände zu seiner Hüfte gleiten, lächelt er, zieht geräuschvoll den Atem ein und genießt die Erregung, die sich in ihm aufbaut.


  An diesem Tag schwören sich Vivian und Merlin ewige Treue. Sie leben ihre Liebe nicht öffentlich, doch alle, die die beiden kennen, spüren, was los ist. Zugleich sind sie sich ihrer zukünftigen Pflichten bewusst. Sie werden für ihre hohen Ämter herangezogen und ausgebildet. Vivian soll einmal Hohepriesterin von Avalon sein, und Merlin… nun, die Sehenden unter den heiligen Männern und Frauen wissen, dass er als Meister die Geschicke von vielen lenken wird, und nicht nur in dieser Welt, in dieser Zeit oder in dieser Dimension. Merlin wird die Menschen noch in Tausenden von Jahren leiten, ihnen mit seiner unermesslichen Weisheit zur Seite stehen. Noch ist dem Jüngling das nicht bewusst, aber er spürt eine große Macht in sich.


  Auch Vivian ist eine Sehende, sie weiß schon lange, dass Merlins Schicksal in dieser Inkarnation nicht beeinflusst werden darf. Er muss seinen Weg gehen, schon vor Jahren hat sie geschworen, ihn auf diesem Weg zu unterstützen, ohne dass Merlin etwas davon weiß. Auch sie liebt ihn schon, solange sie denken kann.


  Ein Jahr später, im Jahr 477n.Chr., als der Großkönig ruhmreich von einer Schlacht an der Südküste nach Camelot zurückkehrt– sein Sohn Uther ist zu diesem Zeitpunkt elf Jahre alt– liegt seine schöne Gemahlin im Sterben. Sie hatte in den vergangenen Jahren einige Fehlgeburten. Sie ist eine zarte Person, hat nicht sehr viel Kraft und stirbt. Erst jetzt bemerkt der Großkönig, wie sehr er sie liebt, etwas in ihm zerbricht. Nie hat er ihr seine Gefühle offenbart, nie hat er zu ihr gesagt, dass er sie liebt und wie wunderschön sie ist. Obwohl es eine politische Heirat gewesen ist, hat dieses zarte Wesen dennoch sein Herz berührt und auch geöffnet. Jetzt ist sie weg, für immer, und eine bleierne Trauer legt sich in das Herz des Großkönigs.
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  Schon mit fünfzehn Jahren befehligt Uther Pendragon die Krieger des Vaters, der sich mehr und mehr zurückzieht. Im Jahr 487n.Chr. wird Uther mit nur einundzwanzig Jahren Großkönig, sein Vater ist einen Monat zuvor an gebrochenem Herzen, das niemand zu heilen vermochte, gestorben.


  Die Krönung ist prunkvoll, und viele Gäste sind da. Unter den Kriegern des Landes ist Uther mehr als beliebt, auch wenn er ab und an etwas ungehobelt erscheint, man darf nicht vergessen, dass er den Großteil seiner Kindheit auf dem Schlachtfeld zugebracht hat.


  Die Hohepriesterinnen von Avalon versuchen, den jungen ungestümen König mit einer Priesterin zu vermählen, doch er weigert sich. Rau schallt sein Lachen durch die königlichen Hallen von Camelot, als er ihnen sagt, dass er sich seine Braut selbst suche und dass dies sicher noch einige Jahre Zeit hätte. Damit bekundet er auch, dass er sich der Macht von Avalon und Anglesey nicht beugen würde, dass er ihnen nicht treu zu Seite stehe– ein Schlag für die Priesterinnen.
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  Fünf Jahre später, 492n.Chr., verheiratet Amlawydd ihre zweite Tochter Igraine mit dem Fürsten von Cornwall, einem stattlichen kinderlosen Witwer von fünfunddreißig Jahren, der seine römische Abstammung nicht verleugnen kann. Er hat dunkle Augen, schwarze dicke Locken und einen stets gebräunt wirkenden Teint. Auch seine Gesichtszüge verraten, dass zum Teil römisches Blut durch seine Adern fließt.


  494n.Chr. schenkt Igraine ihm eine Tochter und gibt ihr den Namen Morgaine. Am Tag von Morgaines Geburt in Tintagel legt sich über Avalon und auch über Anglesey eine stille Energie. Die Zeit bleibt stehen, und die heiligen Frauen und Männer können spüren, dass sich Dimensionstore öffnen, dass Welten sich überschneiden, dass etwas Unglaubliches geschehen ist. Vivian spürt die hohe Energie und geht hinaus. Sie läuft über die Insel bis zum Ufer des Heiligen Sees, der schwarz und glatt vor ihr liegt. In einer Vision sieht sie, wie ihre Schwester Igraine auf der alten Burg hoch auf den Klippen an der Küste Cornwalls eine Tochter zur Welt bringt. Alles rings um Vivian ist still, kein Vogel singt, kein Wind bewegt sich. Es ist Anfang Juli und heiß, und sogar das Zirpen der Grillen verstummt, es ist, als würde die ganze Welt den Atem anhalten. Dann plötzlich spürt Vivian einen dunklen Schatten über sich. Ein schwarzer Drache gleitet über Avalon hinweg. Seit Hunderten von Jahren berichten Priesterinnen immer wieder von diesem Drachen, von seiner Einsamkeit und davon, dass er auf jemanden wartet. Die heiligen Frauen können spüren, dass er die Insel schützt, und sie spüren, dass sein Herz voller Sehnsucht ist, doch nun spürt Vivian noch etwas anderes: die Freude in seinem Herzen. Der alte schwarze Drache fliegt Richtung Südwesten, Richtung Tintagel.


  »Du wundervolles Wesen, seit Hunderten von Jahren behütest du uns. Ich freue mich für dich. Der Mensch, der zu dir gehört, ist geboren. Du hast es verdient. Die Liebe zwischen euch ist groß. Geh, flieg, und begrüße sie, sie wird nach mir die nächste Hohepriesterin von Avalon sein und einen Gefährten wie dich gut brauchen können, denn ich spüre die Schwere des Schicksals, das dieses Kind zu tragen hat. Geh, und behüte sie gut.« Voller Leidenschaft spricht Vivian in den Himmel und schaut dem Drachen hinterher, der sich immer weiter entfernt. Vivian legt beide Hände auf ihr Herz, schließt die Augen und ruft nach Merlin. In Gedanken schickt sie ihm eine Nachricht: »Reise nach Tintagel, und schaue dir das Kind an!«


  Merlin wird ausgesandt, um sich Igraines Tochter anzuschauen. Die heiligen Männer und Frauen spüren, dass alle lichtvollen Wesen an diesem Tag nur nach Tintagel blicken. Es ist ein weiter Weg, Merlin reitet schnell wie der Wind von Anglesey nach Tintagel. Merlin ist jetzt einunddreißig Jahre alt. Er ist ein Druide mit großem Einfluss, der engste Berater von Uther Pendragon und immer noch in tiefer Liebe mit Vivian verbunden, die erst seit einigen Monaten das Amt der Hohepriesterin von Avalon innehat. Als er in Tintagel ankommt, schlägt sein Herz wie verrückt. Er läuft ohne Umschweife zu Igraine, Vivians Schwester und Herrin von Tintagel. Ihr Gemahl ist nicht da, und so packt Merlin Igraine am Arm: »Wo ist sie?«, fragt er laut. »Wo ist deine Tochter?«


  Igraine, die nicht versteht zieht angestrengt die Augenbrauen zusammen und antwortet verwirrt: »Woher weißt du, dass ich eine Tochter habe? Und warum ist das so wichtig?«


  »Bring mich zu ihr!« Merlins Blick ruht eindringlich auf ihr, und sie spürt seine innere Anspannung.


  »Sie ist oben, in meinem Gemach, sie schläft«, erwidert Igraine jetzt gespielt gelassen und macht dabei eine gekünstelte Handbewegung in Richtung Tür.


  Merlin wendet sich ruckartig um und geht in die Vorhalle zurück, um von dort die Treppen hinaufzueilen. Igraine folgt ihm. Merlin bleibt vor der Tür, die in das Gemach von Igraine führt, stehen. Seine Hand zittert, als er sie nach der Türklinke ausstreckt. Igraine zieht verwundert die Augenbrauen hoch. Noch nie hat sie den sonst so überlegen wirkenden Druiden so aufgelöst gesehen, er ist blass, und sie kann förmlich spüren, wie sein Herz klopft.


  Merlin öffnet die Tür und bleibt wie angewurzelt im Türrahmen stehen. In seinem Kopf hört er eine Stimme, die zu ihm spricht: »Sei willkommen in meinem neuen Leben, denn ich ehre und achte dich.« Merlin muss sich am Türrahmen festhalten. Ganz leise flüstert er vor sich hin: »Kenne ich dich?«


  »Aber ja«, erneut hört er die wohlklingende Frauenstimme in seinem Kopf. »Ich bin Lady Portia. Wir kennen uns schon sehr lange, mein Freund, doch ich werde mich als dieser Mensch, der ich jetzt bin, bald an vieles nicht mehr erinnern. Deshalb werde ich dich brauchen. Unterrichte mich, behüte mich, und liebe mich, denn das ist ein Teil deiner Bestimmung in dieser Inkarnation.«


  »Ich spüre dich im ganzen Raum«, flüstert Merlin leise. »Wie kann das sein, bist du noch nicht im Körper des Kindes?«


  »Die Seele ist nie im Körper, mein lieber Freund, einst hast du das gewusst, erinnere dich«, haucht Portia sanft, »der Körper ist in der Seele und wird von ihr durchdrungen. Und glaube mir, meine und auch deine Seele passen nicht in diesen Raum.«


  Das Gefühl eines Lächelns berührt Merlin, und so lächelt auch er.


  »Was ist?«, fragt Irgaine hinter ihm. »Warum gehst du nicht hinein?«


  Merlin hört ein leises Geräusch, das von der Mitte des großen Bettes ausgeht. Er schreitet voller Ehrfurcht durch den Raum und stellt sich vor das Bett. Das gerade einmal zwei Wochen alte Mädchen schaut Merlin an, es lächelt und fängt an, mit den Beinchen zu strampeln und vor Freude zu quicken. Merlin nimmt es hoch, wiegt es sanft in seinen Armen und spricht leise und voller Liebe zu dem Kind: »Noch nie zuvor habe ich eine größere Seele gespürt. Ich gelobe dir, ich werde dich behüten, so gut ich kann. Ich werde dich mehr lieben als alles andere auf dieser Welt, und ich werde versuchen, dir ein guter und weiser Lehrer zu sein, solange ich lebe, und wenn nötig auch über den Tod hinaus. Dies schwöre ich, so soll es sein.«


  Eine Träne löst sich aus Merlins Auge und rinnt langsam über seine von der Sonne gebräunte Wange. Igraine ist verwirrt. Sie stemmt die Hände in die Taille, atmet angestrengt ein und aus und schaut Merlin fragend an.


  »Sie ist etwas ganz Besonderes«, sagt er leise.


  Die Sonne steht schon tief am Himmel und fällt durch ein schmales Fenster auf den schwarzen Flaum auf Morgaines Kopf. Merlin streicht sanft darüber.


  »Du hast eine wahre Tochter von Sonne und Mond zur Welt gebracht. Igraine, du sollst gesegnet sein, und wir alle danken dir. Sie wird nach Vivian die nächste Hohepriesterin von Avalon sein, sie wird unser aller Geschick in ihren Händen halten. Kein Mensch wird mehr Mut brauchen als dieses Kind, und ich gelobe hier und jetzt, sie immer zu unterstützen, und ich werde immer für sie da sein. Schwer ist das Schicksal, das sie erwartet, schwer und ungewiss.« Tränen glitzern in den Augen des jungen Druiden. »Du wirst sie Avalon geben müssen, ich selbst werde an ihrem siebten Geburtstag kommen, um sie dorthin zu begleiten.«


  »Aber Merlin«, erwidert Igraine angestrengt und stemmt dabei ihre Hände in die Taille, »meine Schwester Vivian wird doch sicher eigene Kinder haben. Sie ist noch jung, sie kann noch schwanger werden.«


  »Glaube mir, Igraine«, sagt Merlin mit Wehmut im Herzen, »deine Schwester wird nicht schwanger werden. Du weißt es sicher, Vivian und ich lieben uns seit unserem dreizehnten Lebensjahr. Nicht ein einziges Mal wurde sie schwanger. Und sie würde sich nie zu einem anderen legen, falls es an mir läge. Ich weiß, dass sie das nicht kann, und jetzt ist es auch nicht mehr nötig, die Nachfolge ist gesichert, dank dir.«


  In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages reitet Merlin nach Avalon, er will Vivian sehen und ihr von Morgaine berichten. Gerne würde er die Strecke ohne Halt zurücklegen, doch das kann er dem armen Pferd nicht antun, man braucht etwa achtzehn Stunden bis nach Avalon.


  So kommt er erst in den Abendstunden des nächsten Tages an. Vivian erwartet ihn bereits am Fischteich bei der Siedlung. Hastig springt sie von der Bank auf, als Merlin heranreitet. Noch immer klopft ihr Herz wie wild, wenn sie ihn sieht. Unmittelbar vor ihr zügelt er sein schnaubendes und völlig verschwitztes Pferd.


  Schwungvoll springt er aus dem Sattel, um sie im nächsten Augenblick fest in seine Arme zu schleißen.


  »Du hast mir gefehlt«, flüstert er in ihr Ohr und küsst sie auf den Hals.


  »Du hast mir auch gefehlt, jeden Moment. Ich liebe dich«, haucht sie in Merlins Ohr und atmet lächelnd und mit geschlossen Augen den Duft seiner Haut ein. Sie schließt ihre Arme noch etwas enger um seine Taille, sie will ihn spüren.


  Dann lässt Vivian ihn los und schiebt ihn etwas von sich weg. »Erzähl mir von ihr«, sagt sie und strahlt Merlin an und die pure Ungeduld funkelt in ihren Augen. Vivian ist einunddreißig Jahre alt, und nie ist sie schöner gewesen. Ihre grünen Augen glitzern im Sonnenlicht wie wertvolle Smaragde, und das honigblonde Haar, das sie an den Seiten geflochten hat, fällt über ihren Rücken bis zur Hüfte. Ihre Gesichtszüge sind edel und stolz.


  »In den alten Geschichten eurer Ahninnen erzählt ihr immer, dass die ersten Frauen in einem Gebirge von Wesen aus einer anderen Welt ausgebildet wurden. Ihr nennt in diesen Legenden immer wieder die Namen, Portia, Nada und Aurora«, sagt Merlin aufgeregt und hat dabei seine Hände fest auf Vivians Schultern gelegt. »Nun, es ist Portia, sie ist in einem menschlichen Körper geboren. Ich habe ihre Stimme selbst gehört. Du und ich, wir haben die Aufgabe, diesem Kind immer zur Seite zu stehen. Sie wird deine Nachfolge antreten. Oh, Vivian, du wirst sie lieben, mehr als eine Mutter ein Kind lieben kann, das weiß ich.« Merlin nimmt Vivain erneut in die Arme und drückt sie fest an sein Herz.


  »Komm«, sagt Vivian hastig und löst sich aus seinen Armen, »wir müssen es den anderen berichten.« Vivian ergreift seine Hand und zieht ihn hinter sich her. Hastig nimmt er die Zügel seines Pferdes. Als das Pferd gut versorgt beim Schmied untergebracht ist, laufen Vivian und Merlin Hand in Hand über die große Lichtung, dann durch den alten Wald zum Ufer des Heiligen Sees, hastig hüpfen sie ins Boot, um überzusetzen.


  Sandreia und Marla sind die Namen der anderen beiden Hohepriesterinnen. Sandreia ist blond, hochgewachsen und schlank, sie führt mit viel Geschick die Abläufe in Avalon, kümmert sich um alles, was eher zu den praktischen Arbeiten gehört, wie z.B. die Organisation von Reparaturen an den Gebäuden. Auch kümmert sie sich um alle finanziellen Angelegenheiten und verwaltet die Güter der Insel. Sandreias persönliches kleines Königreich ist die große alte Küche in Avalon, dort ist sie die alleinige Herrscherin, was von allen mit viel Humor und Liebe geachtet wird. Marla ist schon älter, ihre einst haselnussbraunen Haare sind schon weiß, sie ist eine große Heilerin und unterrichtet in der meisten Zeit die Mädchen. Marla weiß einfach alles über Heilkräuter, über die Kraft der Bäume, über Magie und den Fluss der Energien in uns und um uns herum. Sie wird weit über die Ufer von Avalon hinaus sehr geachtet, ja, sogar mehr als das, sie wird verehrt als eine weise Frau.


  Beide sind tief bewegt von den Neuigkeiten, die Merlin zu berichten hat. Marla wird plötzlich ganz still und schaut die anderen nachdenklich an, dann sagt sie mit fester Stimme: »Wir müssen eine Versammlung einberufen. Uther muss heiraten, der Erbe seines Thrones, wie einst von der Mondgöttin prophezeit, muss von einer Frau, die hier aufgewachsen ist und von uns erzogen wurde, geboren werden. Wir müssen einen Weg finden.« Sie streicht nachdenklich über ihr Kleid, ihre Stirn in unzählige Falten gelegt seufzt sie leise.


  »Er führt sich immer auf wie ein Wilder. Er ist ungezogen und exzentrisch. Welche Priesterin wird den schon haben wollen?«, fragt Sandreia düster und presst die Lippen aufeinander. »Es wird nicht leicht sein.« Sie fährt sich mit beiden Händen durch ihr langes Haar, um es nach hinten auf ihren Rücken zu ordnen.


  »Ich nehme ein frisches Pferd und reite rasch nach Anglesey. Ich werde den Ältesten berichten, und sie werden kommen«, sagt Merlin voller Tatendrang.


  Vivian ergreift seine Hand: »Nein…, du wirst dir morgen ein frisches Pferd nehmen und nach Anglesey reiten.«


  Sandreia und Marla grinsen sich vielsagend an und verlassen die große Küche. Vivian küsst Merlin und sagt leise: »Heute gehörst du mir, eine Nacht lang will ich in deinen Armen liegen, und wir wollen so tun, als wären wir einfache Menschen, die nicht über so etwas Dummes wie Schicksal, Prophezeiungen oder ungehobelte Großkönige nachdenken. Heute Nacht sind wir das Männliche und das Weibliche auf dieser Welt… nur für eine Nacht…, ja?« Vivian blickt Merlin voller Liebe an und schmiegt ihren warmen Körper an den seinen.


  »Ja«, Merlin drückt seine Lippen fest auf Vivians Mund. Ihre Zungen berühren sich, und es ist, als würden sie verschmelzen.


  Noch bevor die Sonne aufgegangen ist, schleicht sich Merlin aus Vivians kleinem Zimmer. Im Türrahmen schaut er noch einmal über seine Schulter. Sie liegt auf der Seite, ihr Gesicht ist zur Wand gedreht. Deutlich kann er die Konturen ihres Körpers im schummrigen Licht erkennen. Eine dünne Decke schmiegt sich über die Erhöhung ihrer Hüfte. Merlins Blick streift über ihre Taille und dann die Schulter hinauf. Wie ein Fluss aus purem Gold fließt ihr Haar über das schmale Bett.


  »Für immer«, flüstert er in den stillen Raum und dreht sich um. Leise schließt er die Tür hinter sich. Vivian schreckt von ihrem Lager hoch, hüllt sich eilig in ihre Decke und eilt aus dem Raum. Gerade als Merlin das Hauptgebäude verlassen will, holt sie ihn ein. Sie lässt auf dem letzten Schritt die Decke los, die langsam zu Boden gleitet, und steht nackt in ihrer vollkommenen Schönheit vor ihm. Dann schlingt sie ihre Arme um ihn.


  »Es wird viel geschehen in den kommenden Jahren«, sagt sie traurig und mit zittriger Stimme. »Uns wird nicht viel Zeit geschenkt für unsere Liebe«, Vivians Augen füllen sich mit Tränen. »Liebe mich jetzt, bitte– ich habe solche Angst… es ist vielleicht das letzte Mal.«


  Merlin greift nach der Decke, die am Boden liegt. Dann nimmt er seine Vivian auf die Arme und trägt sie zu den Apfelbäumen. Sie lieben sich leidenschaftlich. Vivian schlägt ihre Fingernägel in seinen Rücken, und er küsst sie so hart, dass ihre Lippe leicht aufplatzt und blutet. Sie wollen sich spüren. Beide haben Angst. Sie spüren, dass diese Momente in Zukunft selten sein werden, und irgendwann wird es ganz aufhören. Ihre hohen Ämter werden es dann nicht mehr zulassen. Doch sie haben sich dafür entschieden. Beiden ist bewusst, dass es für sie keinen anderen Weg geben wird. Das Schicksal liegt nicht in ihren Händen, es wird an einem anderen Ort gesponnen und ist unumgänglich.


  Eine Stunde später steigt Merlin in der Stallung des Schmieds auf sein Pferd und galoppiert schnell wie der Wind aus der Siedlung hinaus. Tränen laufen aus seinen Augenwinkeln und fliegen davon. Er tritt dem Pferd in die Flanken, um es noch mehr anzutreiben. Er weiß, dass Vivian recht hat, und sein Herz will zerbersten. Doch dann sieht er vor seinem inneren Auge Morgaine, und er weiß plötzlich, wofür er dies alles tut. Das gibt ihm Kraft, und er flüstert vor sich hin: »Für eine neue und bessere Welt würde ich alles tun, dafür lebe ich, dafür bin ich hier, das ist meine Aufgabe. Morgaine ist meine Aufgabe, und der zukünftige Großkönig ist meine Aufgabe… und ich bin bereit!«


  Die letzten Worte schreit er hinaus, der aufgehenden Sonne entgegen.


  Der Himmel ist blassrosa und orange gefärbt. Alles sieht aus wie in einem Traum, so wunderschön. Auf einer kleinen Anhöhe zügelt Merlin sein Pferd, hält inne und schaut der Sonne entgegen, die sanft sein Gesicht mit ihrem Licht streichelt. Er steigt vom Pferd und kniet nieder. Merlin ist ein hochgeachteter Druide mit einem hohen Rang, seine Fähigkeiten sind außergewöhnlich. Doch jetzt fühlt er sich plötzlich ganz klein, denn er spürt eine unglaubliche Macht. Er legt seine linke Hand auf sein Herz und zeichnet mit der rechten einen Fünfzackstern, ein Pentagramm, in die Luft. Ein goldener Lichtstrahl kommt von der Sonne, entzündet das Pentagramm, und wie aus Feuer lodert es für einen Augenblick vor Merlin in der Luft.


  Zur selben Zeit wird Vivian in Avalon von einem starken Schwindel ergriffen. Schnell eilt sie wankend in den heiligen Altarraum im alten Gewölbe, um niederzuknien. Sie spürt, dass für Merlin und sie eine Einweihung bevorsteht. Blut tropft aus ihrer Nase und läuft in einem feinen Rinnsal über ihre Lippen. Keuchend kniet sie vor dem alten Altar nieder. Sie wischt mit dem Handrücken über ihre Nase und blickt einen Moment lang auf das hellrote Blut darauf. Sie trägt noch das helle Nachtgewand, in das sie nach Merlins Abreise geschlüpft ist. Nach und nach verfärbt sich der Stoff über ihrer Brust rot von Blut. Vivian stützt sich am Boden ab, ihr wird übel.


  Merlin zeichnet drei durchgezogene übereinanderliegende Linien vor sich in die Luft, ein Symbol für höchste schöpferische Kraft. Dann sagt er mit fester und lauter Stimme: »Herr des Lichts, der du unser aller Leben erschaffst, was willst du mir geben?«, Merlins Herz klopft, er schweigt einen Moment. »Mit der Macht meines Amtes, mit der Macht der Magie, die mir geschenkt wurde, eröffne mir jetzt, was sich zeigen will.«


  Merlin hört in seinem Kopf eine Stimme, die zu ihm spricht: »Ich bin der Gott der Sonne, und ich schenke dir mein Licht, ich schenke dir die Kraft der Einweihung, mein höchstes Licht, auf dass du der Beschützer und Lehrer meiner Tochter Morgaine werden sollst. Zeichne einen Sechszackstern in die Luft, und huldige mir mit all deiner Liebe sieben Mal, dann rufe nach der Energie des Drachen, die zu dir gehört. Du bist einer der ersten. Du bist ein Hüter, du brauchst deinen Drachen, und er will zu dir zurückkehren. Mit ihm wirst du selbst zur Magie werden. Tue dies zum Wohle aller Wesen.«


  Die Energie um Merlin ist wie elektrisiert, seine Hand zittert leicht, als er den Sechszackstern groß vor sich in die Luft zeichnet, sodass die Sonne darin zu sehen ist. Im gleichen Moment wird Vivian im alten Gewölberaum von hohen Energien durchflutet, sie ringt nach Luft.


  Dann spricht Merlin kniend und mit klarem Blick: »Herr des Lichtes, ich huldige dir und ehre dich als den, der uns Leben spendet. Herr des Lichtes, ich huldige dir und ehre dich als eigenständiges Wesen. Herr des Lichtes, ich huldige dir und ehre dich als Gefährten der großen Mutter. Herr des Lichtes, ich huldige dir und ehre dich als Bewahrer von magischen Kräften. Herr des Lichts, ich huldige dir und ehre dich, denn du berührst mein Herz mit deiner Liebe. Herr des Lichtes, ich huldige dir und ehre dich als das ewig Männliche. Herr des Lichtes, ich huldige dir und ehre dich als ein Wesen der Weisheit, und mit der Liebe in meinem Herzen rufe ich meinen Drachen zu mir, ich bin bereit… so sei es.«


  Merlin erhebt sich, er sieht einen dunklen Fleck direkt vor der Sonne. Als der Fleck näher kommt, sieht er, dass er Flügel hat. Schnell greift Merlin nach den herunterhängenden Zügeln des Pferdes, das etwas nervös den Kopf auf- und abbewegt. Ein Drache nähert sich und landet vor Merlin. Das Pferd steigt und wiehert, doch Merlin kann es beruhigen. Der Drache ist unglaublich schön, er ist violett, doch an den Seiten hat er je einen dunklen Streifen, der sich über die ganze Körperlänge zieht. Er hat einen schmalen langen Kopf mit zwei Hörnern, hinter denen je vier ganz kleine Hörner sitzen, die sich nach hinten biegen, dadurch sieht er besonders elegant aus. Zwischen den Hörnern sitzen funkelnde, violette Steine, die sich über den ganzen Hals ziehen. Seine Augen sind zitronengelb und leuchtend. Die Unterseite der Flügel, der Bauch und auch die Beine sind weiß. An seinem linken Vorderbein trägt er einen breiten goldenen Reif, der ebenfalls mit vielen violetten Steinen besetzt ist. Merlin hört eine sanfte liebliche Stimme in seinem Kopf.


  »Ich bin Lilly-Ana, und ich gehöre zu dir. Jetzt öffne dein Herz, und nimm meine Liebe zu dir, denn wir gehören zusammen, seit Anbeginn der Zeit.«


  Merlin breitet seine Arme aus und öffnet sein Herz. Lilly-Ana verbindet sich mit ihm durch die silberne Schnur der Liebe. Dann geht sie langsam auf Merlin zu und berührt ihn sanft mit der Schnauze an seinem Scheitel. An Merlins innerem Auge zieht die gesamte Schöpfung vorbei, er ist wie in einem Strudel von Licht und Magie. Durch das Licht des Drachen verändert sich etwas an seiner DNA, er kann es sehen, doch verstehen kann er es jetzt noch nicht. In seinem Kopf werden Veränderungen vorgenommen, er kann sehen, wie sich alte Verbindungen lösen und neue entstehen. Er ist wie im Taumel. Dann kippt er nach hinten um und verliert das Bewusstsein.


  Merlin spürt etwas Weiches und Feuchtes in seinem Gesicht. Als er die Augen öffnet, schaut er direkt in die Nüstern seines Pferdes. Langsam, mit einem brummenden Schädel, setzt er sich auf, während das Pferd seine Haare beschnüffelt. Behutsam steht Merlin auf, er wankt noch immer und hält sich an seinem treuen Ross fest.


  Er atmet tief ein und aus. Er spürt, dass er mit allem verbunden ist. Dieses Gefühl ist unglaublich intensiv und erhaben. Voller Liebe schaut er das Pferd an, plötzlich ist er selbst das Pferd. Er spürt den Herzschlag dieses Tiers in seiner Brust. Er ist das Gras, auf dem er steht. Merlin lächelt. »Ich danke dir…, Lilly-Ana«, flüstert er vor sich hin.


  Er spürt in sich eine neue Macht, eine wundersame lichtvolle Energie. Dann spürt er Vivian wie so oft. Er spürt, dass sie aufgeregt ist, weil sie weiß, dass er sich verändert hat. Mittels seiner Liebe sendet er seine Gedanken an Vivian: »Geliebte, wir sind älter als diese Welt, und wir haben uns schon millionenfach verändert, mit jedem neuen Leben. Doch unsere Liebe ist aus der Ewigkeit heraus geboren. Sorge dich nicht, ich liebe dich für immer.«


  Vivian kniet im Gewölbe unter dem Haupthaus vor dem Altar. Sie hat die hohen Energien um Merlin gespürt, und ein Teil ist über die starke Verbindung ihrer Herzen auch auf sie übergegangen. Sie musste sich während der Einweihung zweimal übergeben. Doch nun kommt sie wieder zu sich und blickt auf ihre Hände. Es ist dunkel im Raum, doch ihre Hände leuchten. Sie kreuzt sie auf ihrer Brust und fängt leise an zu summen. Dann nach einer Weile spricht sie leise: »Herr des Lichtes, ich bin Vivian, Hohepriesterin von Avalon, ich bin eine Dienerin der Mondgöttin, ich bin eine Dienerin der großen Mutter, und ich will dir jetzt voller Demut danken für das Licht, das du mir zuteilwerden ließest. Ich gelobe, all meine Magie zum Wohle aller Wesen einzusetzen, mit all der Kraft, die ich aufbringen kann. Ich werde deine Tochter schützen, als wäre sie mein Kind, so sei es.« Auch Vivian spürt die tiefe Verbundenheit mit allem, was ist. Hier im alten Gewölbe spürt sie die große Mutter, die Erde. Sie spürt den Herzschlag tief unter sich. Sie spürt den Atem der Erde, sie spürt den Geist der Erde. Wie in Trance erhebt sie sich und geht zu den alten Apfelbäumen, um sie mit ihrem neuen Licht zu segnen. Dann segnet sie den Boden der Insel und den Heiligen See. Sie spürt eine ungeheure Kraft in sich. Voller Demut legt sie sich auf den Boden, um sich ganz der großen Mutter hinzugeben, mit all ihrer Liebe. Einige Tage ist Vivian wie in Trance, bis sich die neuen Energien in ihr gefestigt und geordnet haben.


  Merlin reitet weiter in Richtung Anglesey. Doch jetzt hat er es nicht mehr eilig. Er ist befreit von der Illusion von Zeit. Alles ist jetzt, alles ist mit allem verbunden. Noch nie zuvor hat er sich selbst mehr gespürt, noch nie zuvor war er mit sich und allem so tief im Frieden. Immer wieder macht er Rast in einem Dorf oder in einer Einsiedelei, um sein Licht zu teilen. Er bleibt dann bei den Menschen und spricht mit ihnen. Allein durch seine Worte geschieht Heilung.
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  Aufgrund kriegerischer Überfälle und weil zwei der Ältesten der Druiden im nachfolgenden Jahr dieses irdische Leben verlassen und es etwas länger dauert, bis die Nachfolge geregelt ist, findet die Versammlung erst vier Jahre später statt. Die Ältesten der Druiden und die Hohepriesterinnen treffen sich auf der Heiligen Insel, um sich zu beraten. Auch Merlin und Vivian sind anwesend. Spät am Abend sind die Gäste eingetroffen. Die Priesterinnen bereiten ein üppiges Gastmahl, dann ziehen sich die Druiden müde von der langen Reise zurück.


  Vivian und Merlin sind in der großen Küche zurückgeblieben und sitzen eine Zeit lang schweigend am großen Tisch.


  »Vier Jahre sind eine lange Zeit«, sagt Vivian mit erstickter Stimme.


  »Ja«, sagt Merlin sanft.


  »Dir scheint es leichter zu fallen als mir«, Vivian zwingt sich zu lächeln.


  »Nein«, Merlin blickt Vivian an. Eine Zeit lang kämpft Vivian gegen den Impuls an, nach Merlins Händen zu greifen, die gefaltet auf dem Tisch liegen. Viele Gedanken und Erinnerungen fliegen wie Bilder durch ihren Kopf. Doch stattdessen greift sie nach dem Becher Tee und nimmt einen Schluck. Sie konzentriert sich innerlich auf ihre Würde und ihr Amt. Sie ist die Hohepriesterin von Avalon, sie ist Trägerin von Weisheit und magischer Macht.


  Vivian erhebt sich. Ihr Gesichtsausdruck ist stolz, als sie die Küche verlässt, um allein in ihr kleines Zimmer zu gehen. Sie vergießt keine Träne, sondern ist dankbar für alles, was ihr geschenkt wurde.


  Früh am Morgen schon treffen sich die Hohepriesterinnen und die heiligen Männer. Merlin richtet einige Worte an alle. Er spricht über die gemeinsame Aufgabe, über eine ungebrochene Macht und über eine neue Welt.


  »Uther Pendragon ist ein Auserwählter«, sagt Merlin. »Wir alle wissen das. Es kommt nur eine Priesterin von Avalon als Gemahlin infrage, auch das wissen wir. Ich bin sicher, dass er von dieser Frau angezogen wird. Wir alle kennen die Prophezeiung: Uther ist der Vater des Großkönigs, der die neue Zeit bringen wird, der ein Engel ist.«


  Sie beginnen mit ihren gemeinsamen Ritualen, um das Herz von Uther für eine Frau zu öffnen, die ihm diesen Sohn schenken wird. Sie rufen nach dem Engel, der inkarnieren will, um ihn zu ehren. Der Engel zeigt sich in seiner feurigen Energie. Sie sehen, dass er ein heiliges Schwert trägt.


  In der neunten Nacht spricht der Engel durch einen der Druiden zu ihnen: »Ich bin Michael, Träger des heiligen Schwertes Excalibur. Ich werde zu euch kommen, um euch zu führen. Ich komme, um Hoffnung zu sein. Doch unser aller Geschick liegt auch in unser aller Händen. Jeder Gedanke und jedes Wort, das auf dieser Welt hinausgesandt wird, schmiedet unser Schicksal, und so ist die Zukunft immer ungewiss, immer ein Abenteuer. Doch die Gedanken von heiligen Männern und Frauen sind um ein Vielfaches stärker, sind durch die Kraft der Magie die Möglichkeit der Erlösung. Ich werde zu euch kommen, um den alten roten Drachen zu reiten, für den Frieden und die Freiheit.«


  Zehn Tage bleiben die heiligen Männer, zehn Tage schläft Vivian allein. Beim Abschied umarmen sich Vivian und Merlin sanft, so wie es Freunde tun.


  »Ich bin ein anderer seit der Einweihung vor vier Jahren«, Merlin hält Vivians Hand in der seinen und blickt darauf, »und ich spüre, dass auch du eine andere bist.«


  »Ja«, haucht Vivian, »alles ist gut, du brauchst nichts zu sagen. Unsere Liebe ist nicht von dieser Welt, sie ist für die Ewigkeit, alles ist gut.«


  Merlin lächelt und gibt Vivian einen zarten Kuss auf die Stirn. Dann verlässt er Avalon mit den anderen Druiden.
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  Ein Jahr später erhöht Uther die Steuerabgaben, die alle Könige und Clanführer an ihn entrichten müssen. Mit diesen Steuern bezahlt er seine Krieger und auch die Waffen und Pferde, die er braucht, um das Land zu schützen. Dies sorgt für den einen oder anderen Unmut, der jedoch schnell geschlichtet werden kann– außer mit dem Fürsten von Cornwall. Dieser beleidigt seinen Großkönig öffentlich, und die Lage spitzt sich zu.


  Uther ist gezwungen, gegen den Fürsten ins Feld zu ziehen. Und so zieht er mit seinem Heer vor die Burg Tintagel, um Vergeltung zu fordern. Der Fürst von Cornwall ist mit seinen Kriegern dem Großkönig entgegengezogen, sodass sich nun beide Heere gegenüberstehen.


  Uther schickt Unterhändler aus, um eventuelle Kämpfe zu verhindern. Er fordert eine öffentliche Entschuldigung und einen erneuten Treueeid. Der Fürst ist eitel und weder bereit, sich zu beugen, noch mehr Steuern zu entrichten. Und so kommt es, wie es kommen muss: Es wird gekämpft.


  Uther gelingt es schnell, den Fürsten zu töten, was unnötiges Blutvergießen unter den Kriegern verhindert. Das geschlagene Heer des Fürsten von Cornwall schließt sich Uther an, und die Burg Tintagel geht an den Großkönig.


  Als Eroberer reitet er in den Innenhof der alten Burg, die an die Klippen des Meeres gebaut ist, ein. Igraine, die von einem Boten von dem Verlauf der Schlacht in Kenntnis gesetzt wurde und nun Witwe ist, empfängt den Großkönig, wie es sich für ihn gebührt. Igraine trägt ihr kostbarstes Gewand und ihren schönsten Schmuck, als sie Uther in der Halle von Tintagel empfängt. Sie hat ein Festmahl bereiten lassen. Die Tafeln in der Halle sind mit Kerzen und Blumenranken geschmückt. Igraine steht mitten im Raum. Ihr langes Haar glänzt wie Gold im Schein der Kerzen.


  Als Uther durch den mit Teppichen verhangenen Torbogen, der in die große Halle führt, tritt und Igraine das erste Mal erblickt, stockt ihm der Atem. Nie zuvor hat er eine schönere Frau gesehen. Hochgewachsen und stolz steht sie in der Mitte des Raumes, sie trägt ein smaragdgrünes Kleid und einen goldenen Gürtel, der mit Perlen und Rubinen besetzt ist. Das goldene Haar ist an den Seiten geflochten, und auf ihrem Kopf liegt ein wertvoller Goldreif, mit einer feinen Gravur, die Efeuranken darstellt. Ihre hellgrünen Augen leuchten im Schein der Kerzen, und ihre geschwungenen sinnlichen Lippen wirken rot und feucht. Sein Herz entflammt, klopft plötzlich wie wild. Uther ist verwirrt, noch nie zuvor hatte er solche Gefühle.


  Igraine schlägt die Augen nieder und beugt das Knie vor ihm, als er vor sie tritt. Sie weiß, er hat diese Burg erobert, und sie ist auf sein Wohlwollen angewiesen. Doch er nimmt ihre Hand, als wäre sie seine Königin, und führt sie an die reich gedeckte Tafel.


  Sie sitzt während des Gelages neben ihm, als würde sie schon immer an diesen Platz gehören. Uthers Krieger feiern und trinken, sie singen und lachen, doch Uther ist ernst und kann seinen Blick nicht von Igraine wenden. Sie ist zurückhaltend, auch ihr Herz klopft, wenn sie dem Großkönig in die Augen schaut, doch sie will sich auch erobern lassen, sie will ihm ihre Gefühle jetzt noch nicht zeigen.


  Es ist schon spät am Abend, als er nach ihrer Hand greift und sie küsst. Zunächst entzieht sie sie ihm und genießt seine Verwirrung, um ihm einige Zeit später mit feinen Gesten, wie sie nur Frauen beherrschen, zu ermuntern, einen zweiten Versuch zu wagen. Ohne die Manipulation vordergründig zu spüren, nimmt Uther mit klopfendem Herzen und mit schweißnassen Händen ein zweites Mal ihre Hand und küsst sie. Diesmal schaut Igraine ihm so tief in die Augen, dass ihm allein unter diesem Blick heiße Wogen durch seinen Körper laufen. Igraine verbringt die Nacht mit Uther, die Liebe zwischen den beiden ist stark und voller Leidenschaft.


  Er bleibt mit seinem Heer drei Wochen vor der Burg Tintagel. Täglich besucht er Igraine. Doch dann ruft seine Pflicht. Der Gedanke, Igraine zurückzulassen, ist für den Großkönig unerträglich, und so bittet er sie, seine Frau zu werden. Igraine stimmt zu.


  Sie kommen überein, dass er vorreitet, um alle Vorkehrungen für eine Hochzeit zu treffen, und dass sie in einem Monat folgt. Zu diesem Zeitpunkt ist Igraine schon schwanger, doch sie weiß es noch nicht. Uther zieht voller Freude ab, der Großkönig ist so glücklich wie noch nie in seinem Leben.


  Schon eine Woche später ist Igraine krank, die Schwangerschaft macht ihr schwer zu schaffen. Die Reise nach Camelot wird verschoben und auch der Termin für die Vermählung.


  Uther kann seine zukünftige Königin nicht so oft besuchen, wie er sich das wünscht, und so richtet er Boten ein, die ständig hin- und herreiten, um ihm von ihr zu berichten. Der Großkönig ist mehr als besorgt, auch um das Wohl seines Kindes. Er schickt Geschenke, wertvolle Pelze und Schmuck, einmal auch eine kleine Theatergruppe, die Igraine unterhalten soll. Sie ist tief gerührt von den Aufmerksamkeiten des Großkönigs– und sie ist verliebt.
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  Igraine bringt im Jahr 500n.Chr. einen Sohn zur Welt. Uther ist zu dieser Zeit an der Südküste, um das Land vor einfallenden Horden von Kriegern zu schützen. Die Geburt ist schwer, und das Leben von Mutter und Kind steht zeitweise auf Messers Schneide. Doch Vivian in Avalon und Merlin in Anglesey spüren, was vor sich geht und unterstützen sie mit heiligen Gesängen, Ritualen und mithilfe von Energien, die sie aus der Ferne senden.


  Morgaine ist nun schon sechs Jahre alt und ein intelligentes Mädchen, das ganz nach ihrem Vater kommt. Sie hat dicke schwarze Locken und einen gesunden Teint, jedoch die hellen Augen aus der weiblichen Seite ihrer Ahnen. Aufgeregt läuft sie in das Zimmer ihrer Mutter, als sie den Schrei eines Kindes hört. Die alte Hebamme mit den wirren grauen Haaren legt Morgaine ihr Brüderchen vorsichtig in die Arme. Morgaine schaut das Kind an und spürt eine alte Liebe in sich aufkeimen. Ihr Herz fängt an zu klopfen, Tränen steigen ihr in die Augen. Sie ist tief bewegt von der Liebe, die in ihr lodert, wie eine alte Flamme, die zu neuem Leben erwacht. Sie sagt zu ihrer Mutter, die völlig erschöpft von der schweren Geburt auf ihrem Lager liegt, dass sie den wunderbarsten Bruder der Welt habe.


  »Wie wird er heißen, Mama?«, fragt Morgaine und läuft aufgeregt mit dem Säugling im Arm an das Bett ihrer Mutter.


  Igraine lächelt müde und antwortet: »Artus, er ist ein Engel.«
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    Fußnote

  


  
    
      1
    


    
      Dass das Jahr 1 als Geburtsjahr von Jesus angenommen wird, basiert auf einem Rechenfehler. Jesus wurde zu Lebzeiten des Herodes geboren, dieser starb im März des Jahres 4v.Chr., dies wurde von römischen Geschichtsschreibern festgehalten. Chinesische und koreanische Schriften berichten von einer Supernova im Monat März des Jahres 5v.Chr., was dem »Stern von Bethlehem«, von dem in der Bibel berichtet wird, entsprechen würde.
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